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Der Feuermann

Er war aus den tiefsten Schlünden der Hölle emporgestiegen, ein Wesen, dessen Elemente Feuer und Hitze waren, das weder Tod noch Leben kannte und für das das Wort Zeit ein abstrakter Begriff war, mit dem es nichts anzufangen wußte. Einé Beschwörung hatte es hierherzitiert, in die Welt der Menschen, ein Spruch, der so alt war, daß selbst ihm sein Ursprung entfallen war. Jetzt war er irritiert.

Er wußte nicht, was er hier wollte, in dieser Welt voller Kälte und schwacher, verwundbarer Menschen. Aber jemand hatte ihn gerufen, hatte den äonenlangen Schlaf, in dem er gelegen hatte, gestört. Ein Mensch. Eines dieser kleinen, schwachen Wesen, die er niemals so ganz verstanden hatte und die ihm trotz ihrer Verwundbarkeit manchmal fast so etwas wie Furcht einjagten.


Er spürte, wie sich in seinem Inneren etwas regte, ein Gefühl, das er schon lange nicht mehr verspürt hatte. Er sah sich aufmerksam in seiner neuen Umgebung um. Er befand sich in einem niedrigen, feuchten Raum mit gewölbter Decke und braunen, von weißlichem Schimmel überzogenen Wänden.

Kalt. Kälte und Nässe, die beiden Dinge, die ihm am meisten Unbehagen bereiteten. Er öffnete den Schild, der um seinen Geist lag, um eine Winzigkeit, und eine brüllende Feuerwolke füllte für drei, vier Sekunden den Raum aus. Als sich die Flammen verzogen, waren die Wände geschwärzt, der Lehmboden zu einer harten, rissigen Masse zusammengebacken, von der dünne Rauchfäden aufstiegen.

Eine Weile stand er reglos da und wartete, eine wabernde, in höllischer Glut lodernde Flamme ohne fest erkennbare Umrisse. Dann hörte er Schritte.

Ein Mensch.

Hätte er ein Gesicht gehabt, hätte er gelächelt; das kalte, mitleidlose Lächeln des Jägers, dessen Beute gerade in die Falle tappte. Er zog sich zurück, schrumpfte zusammen, bis sein Feuerkörper nicht mehr war als ein matter, kaum sichtbarer Schimmer vor der geschwärzten Wand.

Die Schritte kamen näher. Es waren mühsame, schlurfende Schritte, die Schritte eines Menschen, dem das Gehen Schwierigkeiten bereitete. Oder der Angst hatte…

Er wartete. Das Gefühl in seinem Inneren wurde stärker, und jetzt erkannte er auch, was es war: Gier. Ein Hunger, nach Jahrtausenden wieder erwacht, der mit heißen Krallen in seinem Inneren wühlte, bohrte, grub… Aber er beherrschte sich. Zeit bedeutete nichts.

Die Schritte kamen näher, stockten draußen vor dem offenen Durchgang einen Moment und klangen dann wieder auf. Dann betrat ein Mann den Kellerraum.

Das Wesen wartete noch immer, vergeudete drei, vier Augenblicke daran, sich sein Opfer zu besehen, es zu betrachten, mit der gleichen, gefühllosen Kälte, mit der ein Insektenforscher einen besonders prachtvollen Schmetterling begutachtet hätte, ehe er ihm die Nadel durch den Leib stieß.

Der Mann war alt. Er ging leicht vornübergebeugt, und sein Gesicht war scharf geschnitten. Um die dünnen Lippen lag ein grausamer, harter Zug, und irgend etwas loderte in seinem Blick, das selbst den Dämon für einen winzigen Monet erschreckte. Eine seiner Hände war zu einer dürren Kralle verkrümmt; die Klaue eines Skelettes.

Dann plötzlich, explodierte der sanfte Schimmer zu einer gleißenden, unerträglich grellen Flamme, streckte zwei feurige Arme aus und stürzte sich mit einem triumphierenden Schrei auf den Mann.

Tarqual, der Feuerdämon, war zurückgekehrt!

***

»In Ordnung«, sagte Kenwood leise. »Ich gebe dir noch einmal vierundzwanzig Stunden Aufschub, Sammy.« Er lächelte, ein dünnes, vollkommen humorloses Lächeln, das dem Mann auf der anderen Seite des Schreibtisches einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ, hob die Hand und kraulte dem schwarzen Vogel, der neben ihm auf der Stuhllehne hockte und die Szene aus kleinen, tückisch funkelnden Augen verfolgte, gedankenverloren den Kopf. Als er weitersprach, klang seine Stimme so teilnahmslos, als lese er einen sechs Wochen alten Wetterbericht aus der Zeitung vor. »Aber wenn du bis morgen abend das Geld nicht bringst, Sammy, lege ich dich um.«

Sam Bonner schluckte nervös. Er war ein Hüne von einem Mann, fast sieben Fuß groß und mit Fäusten, die ohne Anstrengung eine Kokosnuß zerbrechen konnten. Oder auch ein Genick, je nachdem. Aber im Moment kam er sich vor, als wäre er eindeutig der Kleinere und Schwächere. Kenwood war noch nicht lange im Geschäft, gerade sechs Monate, aber es war ein offenes Geheimnis, daß Minotti ihm seinen Stuhl nicht freiwillig überlassen hatte. Und er hatte in diesen sechs Monaten die Londoner Drogenszene mit eiserner Faust umgeformt und sich, eine Spur von Toten und Vermißten hinter sich lassend, zur Nummer Eins hochgearbeitet.

»Ich… werde es versuchen, Mister Kenwood«, sagte Bonner. Sein Mund fühlte sich mit einem Mal ganz trocken an. Nervös fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen. Er versuchte vergeblich, Kenwoods Blick standzuhalten, sah schließlich weg und krampfte die Hände um die Sessellehnen, damit Kenwood nicht sah, wie sie zitterten.

Kenwood schüttelte sanft den Kopf, lehnte sich zurück und seufzte hörbar.

»Nicht versuchen, Sammy«, sagte er ruhig. »Du wirst es bringen. Ich habe dir zwei Lieferungen auf Kredit gegeben, weil du bisher einer unserer zuverlässigsten Dealer warst. Aber auch meine Geduld ist irgendwann einmal erschöpft. Was ist los? Du verkaufst das Zeug doch schließlich mit Gewinn. Wo bleibt das Geld? Hast du Schulden? Wenn dir irgendwer im Nacken sitzt, dann sag es mir. Ich werde mich darum kümmern.«

Bonner schüttelte nervös den Kopf. »Nein, das… das ist es nicht, Mister Kenwood. Es ist…« Er stockte, nahm seine ganze Kraft zusammen und sagte mit fester Stimme: »Sie wissen doch, daß die Bullen in letzter Zeit verdammt scharf auf passen.«

Kenwood nickte. »Sicher. Aber das ist nicht mein Problem, Sammy. Du verdienst genug an dem Stoff, um auch ein kleines Risiko zu tragen.«

Bonner begann verzweifelt mit den Händen zu ringen. »Aber das ist…«, stotterte er. »Ich meine, Sie selbst…«

In Kenwoods Augen blitzte es auf. »Ja? Was wolltest du sagen?«

Bonner senkte hastig den Blick.

»Nichts«, murmelte er. »Es war… nichts.«

Kenwood beugte sich leicht vor. Seine Haltung wirkte mit einem Male angespannt, auf eine seltsame, gefährliche Art. Bonner schauderte, als er sah, wie der schwarze Vogel von der Sessellehne herab und auf die Schreibtischplatte hüpfte. Seine winzigen roten Augen schienen ihn zu durchbohren. Für einen Moment wußte er nicht, vor wem er mehr Angst haben sollte -vor Kenwood oder den chwarzen Höllenvögeln, die ihn und seine Männer auf Schritt und Tritt begleiteten.

»Du wolltest etwas sagen«, hakte Kenwood nach. »Tu es ruhig. Und keine Angst.«

Bonner schluckte. In seiner Kehle saß plötzlich ein bitterer, harter Klumpen.

»Es ist nicht… nicht nur meine Meinung«, begann er stockend.

Kenwoods Lächeln wurde eine Spur eisiger.

»Was ist nicht nur deine Meinung, Sammy?« fragte er lauernd.

»Man erzählt es sich überall«, stotterte Bonner. »Die… die ganze Szene spricht davon.«

»Wovon?«

»Daß… daß Sie zu schnell groß geworden sind, Mister Kenwood«, stieß Bonner keuchend hervor. Er wußte selbst nicht, woher er den Mut nahm, die Worte auszusprechen. »Der Drogenmarkt war in London noch nie so groß wie jetzt.«

»Und du und die anderen haben noch nie soviel verdient wie jetzt«, sagte Kenwood ruhig. Der Vogel vor ihm stieß einen krächzenden Laut aus. Es hörte sich fast an wie Gelächter.

Bonner nickte fast unmerklich. »Das stimmt. Aber die… die Bullen haben Wind gekriegt. Ich habe noch nie so viele Dealer verloren wie in den letzten zwei Monaten. Sie schnappen mir die Ware beinahe schneller weg, wie ich sie von Ihnen beziehen kann. Sie haben eine Sonderkommission gebildet. Ein neuer Mann ist eigens aus den Staaten herübergekommen. Und man munkelt, daß sie auch hinter Ihnen her sind.«

»Hinter mir?« Kenwood lachte abfällig. »Was können sie mir schon beweisen, Sammy? Ich bin ein Barbesitzer, mehr nicht. Ein ehrenwerter Geschäftsmann.«

Bonner wurder immer nervöser. Aber er spürte, daß er schon zu weit gegangen war, um jetzt noch einen Rückzieher machen zu können. »Aber sie machen uns fertig«, sagte er trotzig. »Dieser Ami ist ein Top-Man vom FBI, wie man sich erzählt. Er weiß, daß er Ihnen nichts beweisen kann, aber er kann Sie ruinieren. Noch vier Wochen so weiter, und kein Mensch wagt es auch nur, mit einem Gramm Schnee aus dem Haus zu gehen.«

Kenwood schwieg einen Moment, aber auf seinem Gesicht erschien ein nachdenklicher Ausdruck.

»In Ordnung, Sammy«, sagte er. »Du kannst gehen.«

Bonner stand zögernd auf. »Und…«

»Mach dir keine Sorgen um das Geld«, sagte Kenwood abwesend. »Du bringst mir bis morgen, was du auftreiben kannst. Den Rest regeln wir später. In der Zwischenzeit werde ich deine Geschichte nachprüfen. Wenn sie stimmt, kümmere ich mich persönlich um diesen FBI-Mann. Wenn nicht…«

Er sprach de Satz nicht zu Ende, aber Bonner wußte nur zu gut, was er meinte. Sein Blick verweilte für eine halbe Sekunde auf dem häßlichen, lederflügeligen Vogel. Seit die Biester in Kenwoods Umgebung auf getaucht waren, erzählte man sich die schauerlichsten Geschichten über sie. Und wenn auch nur ein Bruchteil dessen, was Bonner gehört hatte, wahr war, dann mußte es Schlimmeres als den Tod geben.

Kenwood erhob sich ebenfalls. »Es ist gut, Sammy«, sagte er noch einmal. »Du kannst gehen.«

Bonner nickte hastig, fuhr auf dem Absatz herum und verließ fast fluchtartig das Büro. Aus der angrenzenden Bar drangen für einen Moment Gesprächsfetzen und Musik herein, während er die Tür öffnete und schnell hinter sich wieder zuzog. Dann kehrte wieder eine fast geisterhafte Stille ein. Der Raum war vollkommen schallisoliert. Bei den Dingen, die hier manchmal vor sich gingen, war das auch nötig.

Kenwood starrte die geschlossene Tür noch eine Weile an, nachdem der Dealer gegangen war. Dann wandte er sich um und sah zu dem Höllenvogel auf dem Schreibtisch herab.

»Nun, mein kleiner, böser Freund?« sagte er lächelnd. »Was hältst du davon?«

Natürlich antwortete der Vogel nicht, aber sein Kopf ruckte mit einer unglaublich schnellen Bewegung herum, und seine tückischen Augen glitzerten, als hätte er jedes Wort verstanden.

»Sammy ist im Grunde ein sehr zuverlässiger Mann«, fuhr Kenwood nachdenklich fort. Er war allein in dem großen, kostbar eingerichteten Büro, aber er hatte es sich in letzter Zeit angewöhnt, mit dem Tier zu reden. »In den letzten Wochen sind wirklich überraschend viele Männer festgenommen worden. Vielleicht sollten wir uns einmal darum kümmern. Wenn dieser FBI-Mann wirklich so scharf ist…« Er stockte, sah einen Moment zu Boden und lachte dann leise. »Du und deine Freunde, ihr habt lange nichts mehr zu tun gehabt«, fuhr er nach sekundenlangem Schweigen fort. »Vielleicht sollte ich euch wieder einmal einen kleinen Ausflug gönnen.«

Er kam nicht mehr dazu, den Gedanken weiterzuführen. Das Telefon schrillte. Kenwood runzelte unwillig die Stirn und sah auf die Uhr. Es war nach Mitternacht. Niemand würde es wagen, ihn um diese Zeit anzurufen, wenn nicht wirklich triftige Gründe Vorlagen.

Hastig ging er zum Telefon, nahm den Hörer ab und meldete sich.

Als er den Namen hörte, mit dem sich der Teilnehmer am anderen Ende der Verbindung meldete, erbleichte er. Er wollte etwas sagen, beließ es aber dann bei einem kleinlauten »Selbstverständlich«, und hörte schweigend zu.

Der Vogel streckte die Flügel aus, schlug ein paarmal damit und gab ein leises, krächzendes Geräusch von sich.

Es hörte sich an, als lache er.

***

Tarqual stürzte sich mit einem gellenden Schrei auf sein wehrloses Opfer. Seine Arme schossen vor, schleuderten sengende Glut und wabernde Flammen auf den Menschen und -prallte zurück!

Tarqual hielt irritiert inne. Zwei, drei Sekunden lang starrte er die gebeugte Gestalt verwirrt an, dann schrie er wütend auf und schleuderte ihm seine gesamte Macht entgegen. Der Kellerraum verwandelte sich von einer Sekunde auf die andere in eine flammende Hölle. Tarqual schleuderte dem Menschen die Hitze einer Sonne entgegen, erfüllte den Raum mit kochender, wabernder Glut, Temperaturen, bei denen Stahl verdampft und Steine zu glutflüssiger Lava geworden wären, die Hitze der Hölle, grell, blendend, mörderisch.

Aber es nutzte nichts. Irgend etwas war da - irgend etwas - das seine Kräfte im Zaum hielt, eine unsichtbare, unüberwindliche Mauer, Energien, gegen die selbst er schwach und hilflos war. Er schwebte im Inneren einer drei Meter durchmessenden, glosenden Feuerkugel, in deren Zentrum Temperaturen wie im Herz einer Sonne herrschten - aber der Mann stand unbeschädigt wenige Schritte vor ihm! Tarquals Feuerstöße konnten ihn nicht erreichen.

Er schrie, rasend vor Wut, auf, fuhr herum und versuchte, in eine andere Richtung auszubrechen. Aber auch hier war ihm der Ausweg verwehrt. Er war von einer Kugel aus unsichtbaren, pulsierenden Kräften umgeben, die den seinen so sehr überlegen waren wie er einem sterblichen Menschen. Schließlich, nach einer Ewigkeit, gab er auf und wandte sich in stummem Zorn an den Menschen.

»Wenn du dich ausgetobt hast«, sagte der Mann lächelnd, »dann können wir vielleicht miteinander reden.«

»Ich wüßte nicht, was ich mit dir zu reden hätte«, sagte Tarqual. Seine Stimme erfüllte den kleinen Raum wie das machtvolle Rauschen und Krachen eines weit entfernten, lodernden Feuers.

Der Mann zuckte gleichmütig die Achseln und machte eine unbestimmte Handbewegung. »Nun«, sagte er, »immerhin habe ich dich geholt.«

»Du warst das?«

»Ich. Mein Name ist Zarangar, aber das spielt für unsere Unterredung keine Rolle. Wir werden uns nur dieses eine Mal sehen. Aber ich habe eine Aufgabe für dich.«

»Eine Aufgabe!« brüllte Tarqual. »Du wagst es, mir eine Aufgabe zu stellen?« Erneut warf er sich mit all seiner Macht gegen die unsichtbare Barriere, und erneut wurde er zurückgeworfen, als wäre er vor eine Wand geprallt.

»Immerhin«, fuhr Zarangar gelassen fort, »war ich stark genug, dich hierher zu holen. Und dich zu binden, wie du sicher bereits gemerkt hast.«

Tarqual verzichtete auf eine Antwort. Im Moment war dieser lächerliche sterbliche Zwerg in der stärkeren Position. Aber er hatte Zeit. Alle Zeit des Universums.

»Was willst du?« fragte er nach einer Weile.

Ein häßliches, dünnes Lächeln flog über Zarangars ausgemergeltes Gesicht. »Zuerst werde ich dir etwas zeigen«, sagte er betont. Er griff in die Tasche, nahm einen kaum streichholzschachtelgroßen Gegenstand heraus und hielt ihm Tarqual entgegen.

Der Flammengott heulte wütend auf, als er sah, was auf Zarangars ausgestreckter Hand lag. Es war ein winziges, aus Gold getriebenes Medaillon, das eine zweiköpfige Schlange zeigte. Zarangar hatte es erst vor wenigen Tagen anfertigen lassen, von einem schottischen Kunstschmied, der die Vollendung seines Werkes nicht einmal um zwei Minuten überlebt hatte. Aber trotz des wertvollen Materials, aus dem es gefertigt worden war, war sein eigentlicher Wert, seine Kraft, unsichtbar. Es waren die Beschwörungsformeln und Riten, die bei seiner Erschaffung gesprochen worden waren, die Tarqual erschauern ließen; Worte aus einer Sprache, die vergessen worden war, noch bevor es die ersten Menschen auf diesem Planeten gegeben hatte. Zarangar hatte seine Aufzeichnungen verloren, aber das, was er bereits wußte, was in seinem wahnsinnigen Hirn gespeichert war, hatte ihm Damona King nicht nehmen können. Er hatte lange gebraucht, um die Beschwörungen aus dem Gedächtnis zu rekonstruieren, die Worte, die nötig gewesen waren, das Siegel zu erschaffen und Tarqual aus den tiefsten Tiefen der Hölle hierher zu zitieren. Aber die Anstrengung hatte sich gelohnt. Vor ihm stand einer der schrecklichsten Dämonen, den die Hölle je erschaffen hatte. Und er hatte ihn in seiner Gewalt.

»Ich denke, du weißt, was das ist«, sagte er überflüssigerweise.

Tarqual heulte wütend auf, aber Zarangar ließ sich davon nicht im Geringsten beeindrucken.

»Vielleicht sollte ich es dir ins Gedächtnis zurückrufen«, sagte er kalt. »Ich bin nur ein Mensch, das ist richtig. Aber dieses Siegel verleiht mir Macht über dich. Wenn ich es befehle, dann wirst du darin gefangen sein, für alle Zeiten.«

»Was willst du?« dröhnte der Dämon.

»Eine Kleinigkeit«, sagte Zarangar. »Für dich zumindest. Du wirst deine Macht auf dieses Siegel konzentrieren, aber keine Sorge - du wirst bald wieder befreit. Ich übergebe dich an einen meiner Vertrauten, und du wirst… etwas für mich erledigen.«

»Und mein Lohn, du Wurm?« donnerte der Flammengott.

»Dein Lohn?« Zarangar überlegte einen Moment und zuckte gleichmütig die Achseln. »Nun, du wirst jemanden töten, der mir im Weg ist, seit langer Zeit schon. Nimm sein Leben und das aller anderen, die dir im Wege sind, als Belohnung. Und deine Freiheit, nicht zu vergessen. Allerdings erst, wenn du getan hast, was ich verlange. Und nun« - er stockte einen Moment und sah die flackernde Feuerkugel vor sich mit einem seltsamen, gierigen Blick an - »in das Siegeln«

Tarqual brüllte wütend, aber die uralte Magie, die Zarangar auf das unscheinbare goldene Medaillon konzentriert hatte, war stärker. Sein Körper pulsierte, waberte, verlor seine Form und wurde für einen winzigen Moment zu einer brodelnden, haltlosen Feuerkugel. Ein Strom blendendweißen Lichts ergoß sich plötzlich auf Zarangars Hand, konzentrierte sich auf das winzige, glitzernde Stück Metall und brachte es zum Glühen.

Zarangar ließ das Medaillon hastig fallen und wich bis zur Wand zurück. Der Strom aus Feuer wurde heftiger. Die Medaille begann erst rot, dann weiß zu glühen. Gleichzeitig verlor der Körper des Feuerdämons an Glanz.

Schließlich war er verschwunden.

Zarangar wartete, bis das Medaillon aufgehört hatte, wie eine winzige lodernde Sonne zu glühen. Er nahm einen Asbesthandschuh aus der Jackentasche, hob das Siegel behutsam auf und schloß die Faust darum.

Dann ging er langsam davon.

***

Das Telefon schrillte, als die Lifttür noch nicht einmal ganz zurückgeglitten war. Damona zuckte überrascht zusammen, warf Mike einen fragenden Blick zu und seufzte.

»Irgendwann«, verkündete sie, während sie durch den Vorraum auf den Apparat zueilte, »reiße ich das Ding aus der Wand. Mein Wort darauf.«

Mike grinste flüchtig. Es war seit Wochen das erste Mal, daß sie wieder in London waren. Und eigentlich waren sie gekommen, um sich ein paar Tage auszuruhen und nichts zu tun, als nach Herzenslust zu faulenzen. Sie waren vor wenig mehr als einer Stunde auf dem Londoner Flughafen angekommen, und hinter ihnen lagen vierzehn aufreibende Tage, die sie geschäftlich in Paris verbracht hatten. Selbst der kaum zwei Stunden währende Weiterflug nach Schottland war ihnen zuviel gewesen, und sie hatten beschlossen, hier in London zu bleiben und die sündhaft teure Penthouse-Wohnung, die ohnehin die meiste Zeit leerstand, für ein paar Tage dolce vita auszunutzen.

Und was passierte? dachte er in einer Mischung aus Ärger und Resignation. Sie waren noch nicht einmal richtig angekommen, da gellte bereits das Telefon. Anscheinend wollte man ihnen nicht einmal die kleinste Verschnaufpause gönnen.

Er warf seine Jacke lässig in Richtung Kleiderhaken - sie fiel prompt daneben und landete auf dem Fußboden -, seufzte demonstrativ und ging an Damona vorbei ins Wohnzimmer.

Durch das riesige Panoramafenster flutete goldener Sonnenschein herein. Die Klimaanlage schuf eine herrliche, erfrischende Kühle, und er blieb einen Moment stehen und genoß den eisigen Luftzug, der ihm nach der brütenden Frühsommerhitze über London wie eine himmlische Labsal erschien. Langsam schlenderte er zur Bar hinüber, schenkte sich eine eisige Cola ein und trank mit vorsichtigen, kleinen Schlucken.

Damona legte auf und kam ins Wohnzimmer. Auf ihrem Gesicht erschien ein überraschter Ausdruck, als sie das Glas in seiner Hand sah. Sie kam näher, stellte sich auf die Zehenspitzen und schnüffelte demonstrativ.

»Pur?« wunderte sie sich. »Gehst du unter die Antialkoholiker?«

Mike grinste. »Im Gegenteil, Liebling. Ich habe vor, heute abend ungeheuer einen draufzumachen und dich durch sämtliche Nachtbars der Stadt zu schleifen. Aber bis dahin möchte ich einen klaren Kopf behalten.«

Damona nahm ihm das Glas aus der Hand, leerte es mit einem Zug und drückte es ihm wieder in die Finger.

»Daraus wird nichts«, sagte sie, ohne seinen verdutzten Gesichtsausdruck zu beachten. »Der Anrufer gerade war Ben. Wir gehen heute abend mit ihm essen.«

»Ach«, machte Mike, »tun wir das?«

Damona nickte. »Ja. Er hat uns eingeladen.«

Mike war nun wirklich verblüfft. »Er?« wiederholte er ungläubig. »Er uns und einladen? Dieser alte Geizknochen?«

»Er ist nicht alt«, sagte Damona tadelnd. »Und geizig schon gar nicht. Aber es hat nicht jeder ein unbegrenztes Spesenkonto zur Verfügung. So wie du«, fügte sie spitz hinzu. »Außerdem zahlt nicht er, sondern Hank Conners.«

»Hank wer?«

»Con - ners«, wiederholte Damona betont. »Ein Mann vom FBI. Er leitet vorübergehend eine Spezialabteilung des Yard. Ben hat ihm soviel von uns erzählt, daß er uns unbedingt kennenlernen will.«

»FBI«, wiederholte Mike grinsend. »Nun ja, mit dem Namen muß man ja zum FBI gehen…«

Damona erwiderte vorsichtshalber nichts darauf. Sie drehte sich herum, verschwand im Bad und drehte die Dusche auf. »Bist du so lieb und rufst in der Pizzeria unten an der Ecke an, daß sie uns eine Kleinigkeit zu essen heraufschicken?« rief sie über das Rauschen des Wassers hinweg. »Ich habe keine Lust, nach dem Flug direkt wieder in einem Restaurant herumzusitzen.«

Mike nickte wortlos, ging zum Telefon und wählte die Nummer der Pizzeria. Einen Moment später hatte er seine Bestellung aufgegeben und ging in den Wohnraum zurück. Unschlüssig stand er einen Moment vor der Bar, wandte sich dann, ohne bestimmte Absicht, um und ging zum Fenster.

An einem Tag wie heute bot selbst London einen beinahe reizvollen Anblick. Die Sonne brannte heiß von einem strahlend blauen, wolkenlosen Himmel und ließ die Themse wie ein Band aus flüssigem Silber aufblitzen. Über der Stadt lag ein leichter, an Nebel erinnernder Dunst. Smog. Aber selbst er erschien Mike im Augenblick beinahe reizvoll. Er verwischte die Konturen der Dinge und verlieh der Stadt ein seltsames, schwer zu beschreibendes Flair von Leichtigkeit und Irrealität.

Mike fuhr sich erschöpft über die Augen. Was für einen Blödsinn man doch manchmal dachte, wenn man müde war!

Er wollte sich abwenden, als irgend etwas an dem Bild seine Aufmerksamkeit erregte. Im ersten Moment fiel ihm nichts Besonderes auf, aber dann erkannte er weiter im Osten, noch jenseits des Flusses, ein helles Funkeln. Fast, dachte er bestürzt, als brenne es dort hinten.

Aber es war kein normales Feuer…

Es ging so schnell, daß schon alles vorbei war, als Damona, durch Mikes Schreckensschrei aufgestört, aus der Dusche gestürzt kam.

Über dem Fluß schien für Bruchteile von Sekunden ein flammender Wirbel zu entstehen. Mike hatte den Eindruck, mitten in einem feurigen, aus lodernder Glut gebildeten Strudel zu blicken. Etwas Großes, Gewaltiges und abgrundtief Häßliches bildete sich für Bruchteile von Sekunden über den träge daliegenden Fluten der Themse, griff mit flackernden Feuerhänden hoch hinaus in die Luft, als wolle es in einer einzigen, gewaltigen Bewegung die ganze Stadt mit sich in die Hölle reißen, und erlosch so schnell, wie es entstanden war.

»Was ist los?« fragte Damona erschrocken. »Du siehst aus, als hättest.«

Sie sprach den Satz nicht zu Ende. Ihr Gesicht verlor von einer Sekunde auf die andere alle Farbe. Sie wankte, griff haltsuchend ins Leere und wäre gestürzt, wenn Mike nicht blitzschnell zugegriffen hätte.

»Um Himmels willen, Damona -was hast du?«

Aber Damona schien seine Worte gar nicht zu hören. Der Blick ihrer weit aufgerissenen, starren Augen schien direkt durch Mike hindurchzugehen. Ein rotes, flackerndes Licht spiegelte sich für Sekunden in ihren Pupillen. Sie stöhnte, wand sich wie unter Schmerzen und versuchte, Mikes Hände abzustreifen.

»Damona, was hast du?« schrie Mike. Panik drohte ihn zu übermannen. Vorsichtig ließ er Damona zu Boden gleiten und sprang auf.

»Ich rufe einen Arzt!« keuchte er, während er zum Telefon hastete.

»Nein! Keinen… Arzt…«

Mikes Hand, die den Telefonhörer schon halb von der Gabel genommen hatte, erstarrte. Er fuhr herum und sah hilflos zu Damona hinüber. Ihre Stimme klang gepreßt, als kostete es ihr unendliche Mühe, die wenige Worte auszusprechen. Ihre linke Hand kroch wie ein kleines, selbständiges Lebewesen an ihrem Körper hoch und verkrampfte sich an der Stelle zwischen ihren Brüsten, an der sie das Hexenherz trug.

»Keinen Arzt, Mike«, flehte sie noch einmal. »Es… wird schon besser.«

Hunter ließ den Telefonhörer widerstrebend auf die Gabel zurückfallen und ging wieder zu Damona hinüber. Er kniete neben ihr nieder, streckte die Hände nach ihr aus und zog sie erschrocken wieder zurück. »Mein Gott!« keuchte er. »Du glühst ja!«

Damona atmete mühsam. Aus ihrer Kehle drang ein rasselndes, unendlich mühevolles Geräusch, das Mike einen eisigen Schauer über den Rücken jagte.

Aber sie beruhigte sich zusehends. Schon nach wenigen Augenblicken ging ihr Atem wieder normal, und das Flackern in ihrem Blick erlosch. Sie setzte sich auf, zog die Knie an den Körper und verbarg das Gesicht zwischen den Händen.

»Wasser«, flüsterte sie fast unhörbar. »Bring mir… etwas zu trinken, bitte.«

Mike eilte zur Bar, goß ein Glas Mineralwasser ein und brachte es ihr.

Damona griff mit zitternden Händen danach, leerte es mit einem einzigen Zug und stellte es neben sich auf den Boden.

»Besser?« fragte Mike leise.

Damona nickte. Die Bewegung war kaum zu erkennen.

»Was war denn los?« fragte Mike besorgt. »Es sah aus, als hättest du irgendeinen…« Er stockte und suchte zwei Sekunden lang sichtlich nach Worten. »Irgendeine Art von Anfall«, sagte er schließlich.

»Anfall?« Damona sah auf und lächelte auf seltsam traurige Art. Ihre Hand glitt an ihrem Hals herab und tastete nach dem schwarzen Hexenherz unter ihrer Kleidung.

»Hat es… sich wieder gemeldet?« fragte Mike.

»Und ich dachte, ich wäre diesen Fluch los«, murmelte Damona, ohne direkt auf seine Frage einzugehen.

»Das Herz?«

Damona sah auf. In ihrem Blick flackerte plötzlich etwas, das weit über normale Furcht hinausging.

»Es war anders als sonst, Mike«, sagte sie mit bebender Stimme. »Keine Stimme, keine… keine Gefühle oder Ahnungen, nur… Hitze.«

»Hitze?« wiederholte Mike erschrocken. Für einen Moment glaubte er noch einmal den flammenden Wirbel vor sich zu sehen.

Damona nickte. »Ich hatte das Gefühl, von innen heraus zu verbrennen«, murmelte sie. »Es war schrecklich. Aber ich habe keine Ahnung, was es war.«

Sie versuchte aufzustehen. Mike half ihr dabei und führte sie wie ein krankes Kind zur Couch. Erschöpft ließ sie sich auf das Möbelstück sinken und schloß die Augen. Der kurze Zwischenfall schien sie sämtliche Kräfte beraubt zu haben.

Mike setzte sich neben sie.

»Du hattest das Gefühl, zu verbrennen?« fragte er.

Damona nickte und öffnete widerstrebend die Augen.

»War es wie… wie ein Feuerwirbel? Ein Sog?« fragte er.

Damona nickte erneut, runzelte die Stirn und stemmte sich auf die Ellbogen hoch. »Woher weißt du das?« fragte sie.

Mike fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen. Er wußte nicht, ob es richtig war, Damona von seiner Beobachtung - wenn es überhaupt eine Beobachtung und nicht bloß reine Einbildung gewesen war -zu erzählen. Aber er hatte eigentlich schon zuviel gesagt, um jetzt noch alles mit einem Achselzucken abtun zu können.

»Erinnerst du dich, warum du aus dem Bad gekommen bist?« fragte er.

»Sicher. Du…« Sie stockte, und als sie weitersprach, klang ihre Stimme seltsam gepreßt. »Du hast geschrien.«

Mike nickte, sah Damona einen Moment lang ernst an und erzählte dann mit leiser Stimme, was er beobachtet hatte. Damona hörte schweigend zu, aber der Ausdruck auf ihrem Gesicht änderte sich von Neugier zu Überraschung und schließlich Schrecken, während er erzählte.

»Vielleicht war es Zufall«, schloß Mike. »Aber wenn es einer war, dann ein verdammt großer.«

Damona schüttelte entschieden den Kopf. »Das war alles andere als ein Zufall«, murmelte sie.

»Aber was dann?«

Damona setzte sich auf und fuhr sich mit den Händen durch das Gesicht. Mike sah, daß ihr Kleid schweißnaß war, obwohl die Klimaanlage beständig kalte Luft in den Raum pumpte.

»Ich habe das Gefühl, als ob da irgend etwas… irgend etwas angekommen ist.«

»Einer von Asmodis Spitzbuben, meinst du?« Die Worte hatten auflockernd klingen sollen, aber Mike spürte selbst, wie unpassend sie waren.

Damona antwortete nicht. Eine Zeitlang saß sie da und überlegte angestrengt, dann stand sie ohne ein weiteres Wort auf und ging zum Telefon.

»Wen rufst du an?« fragte Mike.

»Kings Castle«, antwortete Damona, während sie bereits die Nummer eintastete. »Ich werde jetzt etwas tun, das dir zu einem mittleren Herzanfall verhilft.«

»Und was soll das sein?«

Damona preßte den Hörer unnötig hart gegen das Ohr und lauschte auf das Freizeichen.

»Ich werde Henry die Kombination unseres Tresors verraten«, sagte sie.

Mike ächzte. »Aber… aber warum denn, um Gottes willen?«

»Ich muß etwas überprüfen. Ich habe einen bestimmten Verdacht, aber…«

»Überprüfen? Und dazu braucht Henry die Kombination unseres Safes?« wunderte sich Mike.

»Anders«, antwortete Damona vollkommen ernst, »kommt er nicht an Zarangars Aufzeichnungen heran, oder?«

***

Der Block lag in einer der heruntergekommensten Gegenden Londons.

Das Wort Slum wäre geschmeichelt gewesen, und selbst Kenwood konnte sich eines unguten Gefühls nicht erwehren, als er aus dem Wagen stieg und mutterseelenallein über die mit Unrat und Abfällen übersäte Straße auf die Toreinfahrt zuging. Unter seinen Schuhen knirschten Sand und zerbrochenes Glas, und als er die Hand hob und gegen das verrottete Holztor drückte, löste sich einer der Torflügel aus seinen Angeln und fiel krachend nach innen. Das Geräusch klang in seinen Ohren wie Kanonendonner. Kenwood fuhr zusammen und sah sich erschrocken um. Die Straße war leer, aber sie war von Schatten erfüllt, und in den Schatten lauerte die Furcht.

Er nahm all seinen Mut zusammen, stieg mit einem großen Schritt über das zerbrochene Tor und ging zögernd in die Einfahrt. Das künstliche Gewölbe war von absoluter Finsternis erfüllt, und der mondbeschienene Innenhof dahinter schien Lichtjahre weit entfernt zu sein.

Der Vogel auf seiner Schulter regte sich krächzend. Sein schwarzes Gefieder raschelte wie trockenes Leder, und seine Augen glühten wie zwei winzige rote Scheinwerfer durch die Dunkelheit.

Kenwood unterdrückte im letzten Moment den Impuls, die Hand zu heben und das Tier herunterzuschlagen. Er hatte vom ersten Moment an Angst vor den Höllenvögeln gehabt, aber er wußte auch, daß er seine Macht im Grunde ihnen zu verdanken hatte.[1] Aber jetzt, in dieser menschenleeren, finsteren Gegend, hatte er mehr als Angst vor dem Tier.

Trotzdem ging er, äußerlich ruhig, weiter, und erreichte nach wenigen Sekunden den Hinterhof. Es war hier nur wenig heller als drinnen in der Toreinfahrt, aber das schwache Mondlicht reichte aus, Konturen und Umrisse zu erkennen.

Er trat ein paar Schritte auf den Hof hinaus und blieb stehen.

»Ist… ist da jemand?« fragte er stockend.

Einer der Schatten bewegte sich und glitt lautlos auf ihn zu, und obwohl Kenwood genau wußte, was es war, erschrak er zutiefst. Einen Moment lang mußte er mit aller Macht gegen den Impuls ankämpfen, einfach herumzufahren und davonzulaufen, so schnell er überhaupt konnte.

»Natürlich ist jemand hier«, antwortete Zarangar ruhig. »Ich halte meine Verabredungen immer ein, Kenwood.«

Kenwood war plötzlich froh, daß es so dunkel war. So konnte Zarangar wenigstens nicht sehen, wie er vor Schrecken noch mehr erbleichte.

Er hatte den geheimnisvollen, unheimlichen Alten erst einmal in seinem Leben gesehen, und auch da nur für wenige Augenblicke, und trotzdem gab es auf der ganzen Welt keinen Menschen, vor dem er sich mehr gefürchtet hätte.

»Gut, daß Sie allein gekommen sind, Kenwood«, sagte Zarangar nach einem kurzen Blick auf den Vogel auf seiner Schulter. »Ich hoffe, Sie haben in der Zwischenzeit meine Anweisungen befolgt.«

Kenwood nickte hastig. »Natürlich, Mister Zarangar.«

»Das haben Sie nicht, Kenwood«, sagte Zarangar gleichmütig. »Merken Sie sich, daß es nicht viel gibt, was mir verborgen bleibt. Und daß ich es nicht mag, wenn man versucht, mich zu belügen. Wie lange ist es her, daß wir uns gesehen haben?«

»Sechs Monate«, antwortete Kenwood kleinlaut.

Zarangar nickte. »Und in diesen sechs Monaten haben Sie alles an sich gerafft, was Sie nur konnten«, sagte er. »Sie haben hier in London ein Drogenimperium aufgebaut, das seinesgleichen in England sucht. Was glauben Sie, wie lange die Polizei dabei tatenlos zusieht?«

Kenwood wollte etwas darauf erwidern, aber Zarangar brachte ihn mit einer unwilligen Geste zum Schweigen.

»Aber das ist Ihr Problem, Kenwood«, fuhr er fort. »So, wie ich die Sache sehe, beginnt sich die Polizei langsam aber sicher auf Sie einzuschießen. Es wird wohl höchstens noch ein paar Wochen dauern, bis Sie wirklichen Ärger bekommen. Doch damit habe ich nichts zu tun. Erinnern Sie sich noch, was ich Ihnen zum Abschied gesagt habe?«

Kenwood nickte nervös.

»Ich habe Ihnen gesagt, sie sollen sich und Ihre Männer als eine Art Fünfter Kolonne betrachten«, sagte Zarangar. »Nun, jetzt ist die Zeit gekommen, diese Fünfte Kolonne einzusetzen. Wenn Sie getan haben, was ich von Ihnen verlange, sind Ihre Schulden bei mir beglichen. Sie werden mich niemals Wiedersehen und können mit Ihrem kleinen Rauschgifthandel tun und lassen, was immer Sie wollen.«

Kenwood begriff. Es war soweit. Er mußte für das bezahlen, was er bekommen hatte.

»Wie viele Männer haben Sie?« fragte Zarangar. »Ich meine nicht die« - er deutete auf den Vogel auf Kenwoods Schulter und lachte leise und meckernd - »Gefährten ihrer kleinen Freunde, sondern Männer, die Ihnen treu ergeben sind?«

Kenwood überlegte einen Moment »Sechzehn.«

Zarangar nickte zufrieden. »Gut. Sie werden den Zuverlässigsten von ihnen heraussuchen und ihm dies hier geben.« Er griff in die Tasche und förderte einen kleinen, glitzernden Gegenstand zutage.

Kenwood streckte zögernd die Hand aus. Es war ein kleines, überaus fein gearbeitetes Medaillon, das, seinem Gewicht nach zu Urteilen, aus reinem Gold bestehen mußte. Und es war überraschend warm.

»Das ist… alles?« fragte er ungläubig.

Zarangar lächelte kalt. »Fast.« Er griff erneut in die Tasche und reichte Kenwood einen kleinen, handgeschriebenen Zettel. Das Licht reichte nicht aus, um die Worte darauf zu entziffern, aber sie kamen Kenwood irgendwie seltsam vor.

»Wenn Ihr Mann das Siegel hat«, sagte Zarangar, »dann sprechen Sie diese Worte. Aber gehen Sie vorher ein paar Schritte zurück.«

Kenwood sah verwirrt auf. »Ich verstehe nicht…«

»Das ist auch nicht notwendig«, erwiderte Zarangar trocken. »Tun Sie einfach, was ich sage. Wenn das geschehen ist, warten Sie genau vierundzwanzig Stunden. Haben Sie das verstanden? Vierundzwanzig Stunden, keine Sekunde länger oder weniger. Dann fahren Sie mit einem Boot aufs Meer hinaus und versenken das Ding. Und kommen Sie nicht auf die Idee, es zu behalten oder einschmelzen zu wollen. Das Gold ist fast zehntausend Pfund wert, aber es würde Sie umbringen, mein Wort darauf.«

Kenwood starrte das winzige Medaillon verwirrt an. Er verstand kein Wort, aber er glaubte Zarangar. Ohne daß er einen logischen Grund dafür hätte angeben können, erfüllte ihn das winzige Stück Metall mit einer fast panikartigen Furcht.

Er schloß die Faust darum und versuchte vergeblich, dem Blick aus Zarangars stechenden Augen standzuhalten.

»Und das ist alles?«

Zarangar nickte. »Wenn Sie sich genau an meine Anweisungen halten, ja.«

Kenwood wollte sich abwenden und gehen, zögerte aber dann doch noch. »Und die… die Vögel?« fragte er mit einer entsprechenden Kopfbewegung zu seiner Schulter.

»Oh, das hätte ich fast vergessen. Ich hatte vor, sie bei passender Gelegenheit… einzusetzen. Aber ich konnte meine Pläne kurzfristig ändern. Sie werden Sie verlassen, sobald alles zu meiner Zufriedenheit erledigt ist. Ich nehme nicht an, daß Sie allzu unglücklich darüber sind.«

Kennwood antwortete nicht darauf. Die schwarzen Höllenvögel hatten ihm geholfen, sein Verbrecher-Imperium so rasend schnell aufzubauen, aber sie wurden ihm auch von Tag zu Tag unheimlicher. Manchmal fragte er sich allen ernstes, wer nun wen beherrschte - er die Vögel, oder sie ihn. Er war froh, daß er die Antwort nun nicht mehr herauszufinden brauchte.

»Und jetzt gehen Sie«, sagte Zarangar. »Und denken Sie daran - vierundzwanzig Stunden. Wenn Sie die Frist versäumen, dann kann keine Macht der Welt mehr Ihr Leben retten.«

***

Die Tanzkapelle auf dem Podium spielte leise Unterhaltungsmusik; gerade laut genug, um ihr in Ruhe zuhören zu können, aber nicht zu laut, um eine Unterhaltung unmöglich zu machen. Eine ganze Armee schwarzlivrierter Kellner eilte beständig zwischen den Tischen hin und her und sorgte für das leibliche Wohl der Gäste, und aus der halb offenstehenden Verbindungstür zur Küche drang ein verlockender Duft.

Mike sah zum fünften Mal hintereinander auf seine Armbanduhr. »Bist du sicher, daß das hier das richtige Lokal ist?« fragte er.

Damona zuckte sichtlich zusammen und starrte ihn verwirrt an. »Wie?«

Mike grinste säuerlich. Damona hatte seit dem Zwischenfall am Nachmittag kein Wort mehr über ihr erschreckendes Erlebnis verloren, aber sie war den ganzen Tag mehr oder weniger geistesabwesend gewesen. Nun ja -eigentlich mehr.

»Ich habe mir erlaubt zu fragen, ob Euer Gnaden der Meinung sind, daß dies hier auch wirklich und wahrhaftig das richtige Lokal ist.«

Damonas Mine verfinsterte sich für einen Moment. »Und warum wirst du gleich so bissig?«

»Ich werde nicht bissig«, sagte Mike so laut, daß einige Gäste an den benachbarten Tischen stirnrunzelnd die Köpfe wandten. Er grinste verlegen und schüttelte den Kopf. »Ich bin ganz und gar nicht bissig«, wiederholte er, etwas leiser. »Ich bin es nurleid, jede Frage dreimal stellen zu müssen.«

Damona seufzte. »Tut mir leid, Schatz. Ich… mußte an etwas denken.«

»Ja«, knurrte Mike. »Und ich weiß auch, woran. Aber ich war eigentlich auf einen gemütlichen Abend vorbereitet.«

»Ich auch, nur…«

»Nur möchte ich das Wort Zarangar heute abend nicht hören«, fuhr ihr Mike scharf ins Wort. »Was immer es ist, ich möchte einmal ein paar Stunden mit dir für mich allein haben. Schlimm genug, daß wir sie mit Ben teilen müssen.«

Damona sah ihn mit undeutbarem Ausdruck an. »Wieder das alte Thema, Mike?« fragte sie sanft.

Mike schüttelte ärgerlich den Kopf. »Nein. Oder ja, wie du willst. Ich…«

Damona brachte ihn mit einer raschen Geste zum Verstummen. »Da kommen Ben und Conners«, sagte sie mit einer Kopfbewegung zur Tür.

Mike drehte sich widerstrebend herum und sah zum Eingang hinüber. Ben Murray hatte sich zur Ehre des Tages in Smoking, weißes Rüschenhemd und Fliege geworfen, und er hätte ihn auf den ersten Blick kaum erkannt. In seiner Begleitung befand sich ein vielleicht fünfunddreißig jähriger, dunkelhaariger Mann. Er war entschieden legerer gekleidet, sehr groß und - wie Mike widerwillig zugeben mußte - verdammt gutaussehend. Der Prototyp dessen, was man sich unter dem Begriff FBI-Agent vorstellt. Nur daß solche Prototypen normalerweise nur im Kino vorkamen.

»Um deine Frage zu beantworten«, sagte Damona, »das hier ist das richtige Lokal.«

Mike rang sich ein halbherziges Lächeln ab und stand auf, als Ben mit seinem Begleiter an ihren Tisch trat.

»Damona! Mike!« strahlte der untersetzte Scotland-Y ard-Inspektor. »Wie schön, euch wiederzusehen! Wartet ihr schon lange? Wir wurden aufgehalten, wißt ihr? Der Verkehr…«

Mike brachte seinen Redefluß zum Verstummen, indem er seine ausgestreckte Hand ergriff und ihn kurzerhand auf einen der beiden freien Stühle herabzog. Dann wandte er sich an Conners.

»Sie müssen Mike Hunter sein«, sagte der Amerikaner.

Nachdem Ben ihn so überschwenglich begrüßt hatte, war es eigentlich kein Kunststück mehr, dies zu erraten, dachte Mike. Aber er schluckte die entsprechende spitze Bemerkung herunter und nickte nur knapp.

Conners streckte ihm die Hand entgegen. »Ben schwärmt den ganzen Tag von Ihnen«, sagte er lächelnd. »Und von der entzückenden Miß King, natürlich«, fügte er mit einer übertriebenen Verbeugung in Damonas Richtung hinzu. »Ich muß gestehen, er hat eher unter- als übertrieben.«

Mike seufzte, gerade so leise, daß Conners es soeben noch hören mußte, nahm wieder Platz und deutete auf den letzten freien Stuhl. »Setzen Sie sich doch, Mister Conners«, sagte er.

Conners gehorchte. »Hank, für meine Freunde«, sagte er jovial.

»Hank«, nickte Mike. Er tauschte einen raschen Blick mit Damona. In ihren Augen blitze es amüsiert auf

»Habt ihr schon bestellt?« fragte Ben.

Damona verneinte. »Nur die Getränke.«

»Wir waren nicht sicher, ob das Spesenkonto des FBI die Preise hier verkraftet«, fügte Mike spitz hinzu.

Conners begann schallend zu lachen. »Wirklich, Mike«, sagte er, nachdem er sich wieder beruhigt hat. »Ben hat nicht übertrieben. Er hat mir prophezeit, daß Sie sofort vor Eifersucht an die Decke gehen würden.« Er lachte wieder, als er Mikes betroffenen Gesichtausdruck sah, hob die Hand und winkte den Kellner heran.

Mike spürte, wie er rote Ohren bekam, und senkte verlegen den Blick. Der Abend versprach wirklich ein voller Erfolg zu werden…

Sie bestellten nacheinander und warteten, bis der Ober wieder gegangen war.

»Nun erzählt mal«, begann Ben. »Was habt ihr so in den letzten Wochen getrieben?«

»Wir waren in Paris«, antwortete Damona.

»Paris!« fiel Conners ein. »Eine wunderbare Stadt, nicht?«

»O ja«, machte Mike säuerlich. »Besonders seine Büros. Wir haben leider nicht viel von dem berühmten Pariser Charme mitbekommen. Wir mußten arbeiten.«

Ben grinste. »Der Millionär hat’s nun mal schwär«, reimte er.

Mike schenkte ihm einen bösen Blick, den Ben mit einem noch breiteren Grinsen quittierte. »Sonst war nichts?« fuhr er fort. »Keinen kleinen Geist gejagt?«

Mike schrak unmerklich zusammen und beherrschte sich im letzten Moment. Er versuchte, Ben unter dem Tisch zu treten, erwischte aber statt dessen nur ein Tischbein.

Conners’ Glas machte einen sichtlichen Hüpfer. Er lächelte. »Sie brauchen keine Geheimnisse vor mir zu haben«, sagte er. »Ich weiß Bescheid.«

»So?« machte Damona erschrocken.

Conners nickte. »Sicher. Wissen Sie, Ben hat dieses Treffen vorgeschlagen, nachdem ich ihm erzählt habe, daß Parapsychologie mein heimliches Hobby ist. Und Sie haben ja wohl schon ein, zwei Erlebnisse in dieser Art gehabt, nicht?«

Mike rettete sich damit, daß er hastig sein Glas hob und einen Schluck trank. Prompt verschluckte er sich und begann krampfhaft zu husten. »Ein… zwei… Erlebnisse, ja«, keuchte er, nachdem er wieder zu Atem gekommen war. »So könnte man es nennen. Aber wir… sprechen nicht gerne darüber, nicht wahr, Liebling?«

Damona lächelte zuckersüß. »Nein, Schatz. Das ist das Problem bei solchen Sachen - niemand glaubt einem. Und letztendlich kann man nie ganz sicher sein, daß man sich vielleicht nicht doch getäuscht hat und einer Sinnestäuschung oder einem Betrug aufgesessen ist.«

Conners nickte mitfühlend. »Wem sagen Sie das, Damona? Ich erzähle meinen Kollegen drüben in den Staaten schon lange nicht mehr, daß ich mich für ESP interessiere. Aber hier in England, der Heimat der Spukschlösser und Gespenstergeschichten…«

»Wieso sind Sie überhaupt hier, Hank?« versuchte Mike auf ein anderes Thema abzulenken. »Gehen Scotland Yard die Inspektoren aus?«

Conners wurde mit einem Mal sehr ernst. »Nein, Rauschgift, Mike.«

»Mister Conners leitet eine Sonderkommission«, erklärte Ben. »Ihr wart eine Weile nicht hier - es hat sich viel getan, in der sogenannten Szene. Jemand versucht, hier ein Rauschgiftsyndikat aufzubauen, auf das die Cosa Nostra neidisch wäre.«

»Leider versucht er es nicht nur, er hat es schon getan«, fiel Conners ein.

»Und deswegen sind Sie hier?« fragte Damona.

Conners nickte. »Unter anderem. Wir haben da ein Austauschprogramm, wissen Sie? Ein Mann vom Yard ist für mich drüben in den Staaten. Aber sie haben natürlich recht. Ich will die Fähigkeiten Ihrer Beamten nicht anzweifeln, aber wir haben - leider Gottes - drüben mehr Erfahrung mit organisiertem Verbrechen. Männer wie dieser Kenwood sind bei uns keine Seltenheit.«

»Kenwood?«

»Der Big Boß«, sagte Conners. »Bis vor sechs Monaten war er ein kleines Licht, aber jetzt beherrscht er praktisch jedes Gramm Rauschgift, daß auf den Straßen auftaucht.«

»Moment mal«, sagte Mike. »Soll das heißen, Sie kennen ihn? Und Sie tun nichts dagegen?«

»Wir wissen, daß er dahintersteckt«, sagte Ben betrübt. »Aber wir können ihm nichts beweisen.«

»Noch nicht«, lächelte Conners. »Aber um diesem Mangel abzuhelfen, bin ich hier.«

»Wäre da Jerry Cotton nicht besser geeignet?« fragte Mike lächelnd.

Conners schüttelte völlig ernst den Kopf. »Ich fürchte, mit Gewalt ist hier nicht viel auszurichten. Dieser Kenwood hat sich besser abgesichert als Fort Knox.«

»Und Sie wollen an ihn rankommen?«

Conners zuckte gleichmütig mit den Achseln. »Wie gesagt - wir haben unsere Erfahrungen, auch in solchen Fällen. Al Capone wurde zum Beispiel wegen Steuerhinterziehung gefaßt, wußten Sie das?«

Mike nickte.

»Irgend einen Fehler macht jeder, früher oder später«, sagte Conners zuversichtlich. »Und wenn er ihn nicht freiwillig macht, dann helfen wir eben nach. Ben und ich fangen gerade erst an, aber in ein paar Tagen werden wir ihm mächtig auf die maßgeschneiderten Schuhe treten.«

»Ben? Was hat die Mordkommission damit zu tun?«

»Leider sehr viel«, sagte Ben. »Kenwood hat sich nicht hochgearbeitet, weißt du? Er ist nach oben geschwommen. In einem Meer von Blut.«

Mike schauderte, und auch Damona fuhr sichtlich zusammen.

»Vielleicht reden wir über etwas anderes«, schlug Conners hastig vor. »Zum Arbeiten ist morgen noch Zeit genug.«

Sie stimmten alle zu, und Mike war froh, als der Ober nach wenigen Augenblicken mit dem Essen kam und sie eine Zeitlang über Belanglosigkeiten reden konnten.

Sie aßen zu Ende, und Conners bestellte anschließend eine Runde Irish Coffee - angesichts des vorhergegangenens Essens eine unmögliche Zusammenstellung, die sie aber alle widerspruchslos hinnahmen.

Als der Ober die Gläser vor ihnen auf den Tisch stellte, trat ein Angestellter des Restaurants neben Damona.

»Miß King?«

Damona sah auf. »Ja.«

»Draußen ist jemand, der Sie sprechen möchte«, sagte der Mann.

»Trägt er eine Pilotenuniform?« fragte Damona.

Der Kellner nickte, und Mike fiel vor Überraschung fast der Löffel aus der Hand. »Eine was?«

»Pilotenuniform«, wiederholte Damona ungerührt, während der Ober davoneilte, um den Besucher an ihren Tisch zu führen. »Die blauen Dinger, die so lustig aussehen, weißt du? Sie werden meistens von Piloten getragen, habe ich gehört.«

Mike schluckte die boshafte Entgegnung, die ihm auf der Zunge lag, im letzten Moment herunter, als der Besucher an ihren Tisch trat. Er sah sich einen Moment unsicher um, trat dann auf Damona zu und reichte ihr ein flaches, in braunes Packpapier eingeschlagenes Päckchen.

»Miß King?«

Damona nickte, nahm das Paket entgegen und deutete auf Mike. »Mister Hunter wird Sie bezahlen. Und noch einmal vielen Dank. Sie waren schneller, als ich dachte.«

Der Mann lächelte, ging um den Tisch herum und legte mit einer geübt diskreten Bewegung einen kleinen Zettel vor ihm hin. Auf seinem oberen Drittel war in dezentem Blau ein Vogel und die Worte: AIR - TAXI abgebildet. Darunter stand, ebenso dezent, die Rechnungssumme.

»Siebenhundertneunzehn Pfund?« kreischte Mike. »Das ist nicht Ihr Ernst?«

Ein paar Gesichter wandten sich ihm zu, und der Keeper hinter der Bar wirkte mit einem Mal sehr verstört.

»Das muß… ein Irrtum sein«, sagte Mike leise. »Sie haben sich mit dem Komma vertan, wie?«

»Ich fürchte nein, Schatz«, sagte Damona lächelnd. »Billiger sind Hubschrauber nicht zu chartern. Nicht um diese Zeit. Also zück dein Scheckbuch - und gib dem Mann ein Trinkgeld.«

Mike grollte etwas Unverständliches, klaubte sein Scheckbuch aus der Jackentasche und schrieb einen Scheck über siebenhundertzwanzig Pfund Sterling aus. Das Lächeln des Piloten wirkte etwas gekünstelt, als er ging.

Mike sah ihm schadenfroh nach. Dann wandte er sich an Damona. »Was ist so Wertvolles in dem Paket? Die Kronjuwelen?«

Statt einer Antwort riß Damona das Papier herunter und knüllte es achtlos zusammen. Darunter kam ein schmaler grüner Papphefter zum Vorschein.

Mike erschrak bis ins Mark, als ihm klar wurde, was Damona da in Händen hielt.

»Das ist…« Er brach ab, schüttelte hilflos den Kopf und rang sekundenlang um seine Fassung. »Bist… bist du wahnsinnig geworden, die Papiere einem Wildfremden anzuvertrauen?« keuchte er ungläubig.

»Es war der schnellste Weg«, gab Damona zurück. »Es sei denn, du wärest persönlich hingeflogen und hättest sie geholt.«

»Außerdem ist das Risiko nicht so groß, wie es scheint«, mischte sich Conners ein. »Der Mann wußte ja nicht, was er da hatte.«

»Sie auch nicht«, schnappte Mike.

Conners nickte ungerührt. »Sicher. Aber wußten Sie zum Beispiel, daß die deutschen Spione im zweiten Weltkrieg ihre Botschaften ganz offen mit der Post geschickt haben? Das war der unauffälligste Weg. Und der sicherste.«

Mike deutete mit einer gezwungen wirkenden Geste auf den Pappordner. »Mit dem Unterschied«, sagte er, »daß die deutschen, wenn sie das da gehabt hätten, nicht nur den Krieg gewonnen hätten.« Er schüttelte den Kopf, seufzte für einen Augenblick zu einer Salzsäule.

»Was soll das?« fragte er. »Was in Dreiteufels Namen sollen Zarangars Aufzeichnungen hier?«

Ben ließ sein Glas fallen und erstarrte für einen Augenblick zur Salzsäule.

»Keine Sorge«, sagte Mike hastig. »Es sind nicht die Originale. Nur Fotokopien.«

»Trotzdem…«, murmelte Ben. Sein Gesicht war bleich, und seine Hände zitterten sichtlich. »Was hast du vor, Damona?«

Aber Damona antwortete nicht. Sie starrte wie gebannt auf eines der glänzenden, mit auf den ersten Blick unverständlichen Schriftzeichen bekritzelten Blätter.

Erst nach langer, langer Zeit sah sie auf und klappte die Mappe zu.

Mike schauderte, als er den Ausdruck in ihren Augen sah.

»Was ist los?« fragte Mike besorgt.

Damona schluckte ein paarmal. Als sie antwortete, war ihre Stimme so leise, daß Mike Mühe hatte, sie zu verstehen. Sie sagte nur ein einziges Wort. Aber irgend etwas war darin, das, Mike mit einem Mal frieren ließ:

»Tarqual.«

***

Kenwood sah sich mit einem raschen, geübten Blick um und huschte geduckt in den Hauseingang. Die Tür war nur angelehnt. Er drückte sie ganz auf, tastete mit der Linken nach dem Lichtschalter und drückte ihn. Aber das einzige Ergebnis war ein leises, metallisches Klicken. Kenwood runzelte verärgert die Stirn, griff in die Tasche und zog ein schweres goldenes Feuerzeug hervor. Die Farbe des Metalles erinnerte ihn an etwas anderes, das er in der Tasche hatte… er zuckte unmerklich zusammen. Hastig ließ er die Flamme aufblitzen. Der rötliche, flackernde Schein fiel auf eine Reihe von zerschrammten und zum Teil zerstörten Klingeln. Ein Teil der Namensschilder daneben war unleserlich, aber er fand trotzdem nach kurzem Suchen, was er wollte.

Er nickte zufrieden, steckte das Feuerzeug wieder ein und verschwand nach einem weiteren sichernden Blick im Haus. Die Gegend, in der er jetzt war, war nur wenig vornehmer als die, in der er sein Treffen mit Zarangar gehabt hatte, aber sie war wenigstens bewohnt. Trotzdem wirkte die Straße zu dieser Zeit wie ausgestorben, und in den sechsstöckigen, braunen Mietskasernen, die sich monoton rechts und links der Fahrbahn aneinanderreihten, brannte nicht ein einziges Licht.

Aber das konnte Kenwood nur recht sein. Er legte keinen allzugroßen Wert darauf, bei dem, was er tat, beobachtet zu werden.

Die altersschwachen Treppen ächzten hörbar unter seinem Gewicht, als er zum dritten Stock emporstieg. Kenwood verzog angewidert die Lippen. Das Haus starrte vor Schmutz. Die Tapeten rollten sich an unzähligen Stellen von den Wänden, und in der Luft hing eine unbeschreibliche Mischung aus durchdringendem Kohl- und Uringestank. Jemand mußte sich vor kurzem hier drinnen erbrochen haben. Kenwood verstand nicht, warum Bonner noch immer in dieser Ruine hauste. Er verdiente wahrhaftig genug, um sich eine bessere Wohnung leisten zu können. Aber vielleicht war es einfach das Milieu, das ihn nicht losließ. Dazu kam, daß er hier natürlich direkt unter seiner Kundschaft wohnte.

Kenwood erreichte den dritten Stock, ging mit schnellen Schritten zu der Tür am Ende des Korridors und suchte vergeblich nach so etwas wie einem Klingelknopf.

Schließlich hob er die Hand und klopfte laut und fordernd gegen das morsche Holz. Die Schläge schienen überlaut durch das stille Treppenhaus zu hallen. Kenwood schauderte. Irgendwo unter ihm knackte etwas, und für einen Moment hatte er das starke Gefühl, beobachtet zu werden.

Aber natürlich war das Unsinn. Selbst den Vogel hatte er unten im Wagen zurückgelassen.

Für einen Moment kamen ihm Bedenken. Zarangar hatte ausdrücklich einen seiner Männer verlangt. Aber er hatte auch jemanden verlangt, der zuverlässig war, und das war Bonner. Zumindest, wenn man Zuverlässigkeit mit Angst gleichsetzte.

Er mußte noch zweimal klopfen, ehe drinnen schlurfende Schritte laut wurden.

»Was soll der Schwachsinn?« maulte eine verschlafene Stimme. »Es ist mitten in der Nacht! Bist du vollkommen überge…?«

Bonner verstummte abrupt, als er die Tür öffnete und in Kenwoods Gesicht sah. Trotz der schlechten Beleuchtung konnte Kenwood erkennen, wie er zusammenfuhr und erbleichte.

»Mister… Kenwood…« stammelte er. »Sie?«

»Ich denke schon«, antwortete Kenwood. »Darf ich hereinkommen?«

Bonner zog hastig die Tür auf und trat beiseite, um Kenwood hereinzulassen. Sein Blick tastete angstvoll in den dunklen Flur.

»Keine Sorge«, sagte Kenwood. »Ich bin allein. Mach die Tür zu.«

Bonner gehorchte und schlurfte hastig in den Nebenraum, um sich etwas überzuziehen. Er trug nur kurze, alles andere als saubere Unterhosen und war offensichtlich aus dem tiefsten Schlaf aufgeschreckt.

Kenwood sah sich naserümpfend um, während Bonner im Nebenzimmer rumorte. Das Zimmer sah aus, als wäre Dschingis-Khan mit seinen Horden hindurchgestürmt; dreimal hintereinander. Auf den Möbeln, den Fensterbrettern, selbst auf dem Fußboden standen Flaschen und Gläser, überquellende Aschenbecher und angeknabberte Sandwiches.

Er schüttelte den Kopf, schnippte ein nicht existierendes Stäubchen von seiner Jacke und wartete ungedudlig, bis Bonner zurückkam.

Der Dealer gab sich Mühe, möglichst gelassen auszusehen, aber er konnte seinen Schrecken nicht vollkommen verbergen. Kenwood hier zu sehen, war wohl das Letzte, was er erwartet hätte.

»Mister Kenwood!« stammelte er. »Sie, ich meine, Sie sagten doch…«

»Ich bin nicht wegen des Geldes hier«, unterbrach ihn Kenwood ungeduldig. »Obwohl du nicht ganz so pleite sein kannst, wie du tust, Sammy. Immerhin hast du noch genug, um rauschende Feste zu feiern, wie man sieht.«

Kenwood zuckte zusammen. »Eine kleine Fete, mehr nicht, Mister Kenwood.«

Kenwood winkte ab. »Schon gut. Ich bin aus einem ganz bestimmten Grund hier, Sammy. Ich kenne dich lange genug, um bei dir eine Ausnahme zu machen. Du schuldest mir zweitausend, aber ich gebe dir Gelegenheit, das Geld auf andere Weise abzuarbeiten« Er griff in die Tasche, nahm das Siegel heraus und legte es Bonner in die Hand.

»Was… was ist das?« fragte er.

Kenwood griff noch einmal in die Tasche, nahm den Zettel, den ihm Zarangar gegeben hatte, hervor und faltete ihn auseinander. »Das wirst du gleich merken«, sagte er. »Paß auf - es ist ganz einfach, aber du mußt einen Moment zuhören, ganz egal, was ich sage.«

Bonner nickte, aber es war ihm anzusehen, daß er sich alles andere als wohl in seiner Haut fühlte. Nervös starrte er auf das kleine, goldene Amulett in seiner gewaltigen Pranke herab.

»Vetrain«, las Kenwood laut vor.

Zwischen Bonners Brauen entstand eine steile Falte. Kenwood lächelte. Auf dem Papier sanden noch zwei Worte. »Beshima croul!«

Zwei Sekunden lang geschah gar nichts, und Kenwood begann sich schon zu fragen, ob er irgend etwas falsch gemacht hatte. Dann…

Bonners Gesicht verzerrte sich plötzlich in unmenschlichem Schmerz. Er schrie auf - wollte schreien - aber aus seinem weit geöffneten Mund drang nur ein grauenhaftes, röchelndes Stöhnen. Sein Körper verkrampfte sich. Das Siegel fiel aus seiner Hand und polterte zu Boden. Er taumelte zurück, schlug die Hände vors Gesicht und prallte gegen den Tisch, der krachend zusammenbrach und den Fußboden mit einem Hagel von Glasscherben und Holzsplittern überschüttete. Bonners Röcheln wurde stärker, nahm eine Tonlage an, die Kenwood einen eisigen Schrecken einjagte. Er zuckte, warf sich wie unter Krämpfen herum und taumelte blind durch den Raum.

Die Luft roch plötzlich verbrannt.

Kenwood sog ungläubig die Luft ein, als er sah, was weiter geschah. Von Bonners Kleidern begannen sich dünne, hellgraue Rauchfäden zu kräuseln. Er nahm die Hände herunter und schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft. Seine Haare und Fingernägel begannen zu schwelen. Eine brodelnde Stichflamme schoß aus seinem Mund. Seine Augen verwandelten sich in grelle, flackernde Lohen. Er taumelte, schlug lang hin und wälzte sich in stummer Qual über den Boden. Seine Haut begann sich schwarz zu färben, und seine Kleider zerfielen in Sekundenschnelle zu Asche.

Kenwood sah nicht länger zu. Er duckte sich, hob die Hand vor das Gesicht, um sich vor der sengenden Glut, die Bonners brennender Körper ausstrahlte, zu schützen, und tastete halb blind nach dem Siegel.

Das Amulett war so heiß, daß er sich die Finger verbrannte. Fluchend riß er sein Taschentuch hervor, warf es über das Siegel und nahm beides auf. Dann fuhr er herum, rannte aus dem Zimmer und warf die Tür hinter sich zu.

Wäre er nur eine Minute länger geblieben, hätte er etwas beobachten können, das noch viel grauenvoller war…

***

»Wer oder was ist Tarqual?« fragte Mike ruhig.

Sie hatten das Restaurant verlassen und waren, zusammen mit Ben und Conners, in das Penthouse-Appartement in der Londoner Innenstadt zurückgekehrt. Damona hatte die Mappe mit den Fotokopien im Safe verschlossen, aber wie wirkte noch immer erschrocken und totenblaß. Mike hatte die Frage jetzt zum vielleicht zwanzigsten Mal gestellt, aber ihre Antwort hatte immer nur in einem stummen, erschrockenen Blick bestanden.

Auch jetzt antwortete sie nicht direkt, sondern ging an Mike vorbei zur Bar und schenkte sich einen Drink ein. Ihre Hände zitterten so stark, daß sie fast die Hälfte verschüttete.

Conners meldete sich unsicher. »Hören Sie«, sagte er ernst, »wenn es da irgend etwas gibt, was ich nicht wissen soll, dann verziehe ich mich in mein Hotel. Ist sowieso spät genug.«

Mike lächelte dankbar, aber Damona schüttelte zu seiner Überraschung den Kopf, leerte ihr Glas mit einem Zug und ließ sich schwer auf die Bar sinken.

»Schon gut, Hank«, murmelte sie. »Wenn das, was ich befürchte, eintrifft, dann brauchen wir jede Hilfe, die wir kriegen können. Sie… Sie wollten doch ihre Kenntnisse in Parapsychologie vertiefen, oder?«

Hank lachte, aber es klang unecht und gezwungen.

»Also, wer ist dieser Tarqual, der dich so erschreckt hat«, fragte Ben.

»Ein Dämon«, murmelte Damona, ohne aufzusehen. »Einer der Schrecklichsten, die jemals existiert haben.«

»Den Namen habe ich noch nie gehört«, murmelte Mike. »Zarangars Papiere?«

Damona nickte. »Ja. Er muß die Beschwörung irgendwie aus dem Gedächtnis rekonstruiert haben. Obwohl es mir ein Rätsel ist, wie er das geschafft hat.«

»Beschwörung?« murmelte Conners. »Dämonen? Sie… Sie wollen mich auf den Arm nehmen, wie?«

»Tarqual ist einer der Größten«, antwortete Damona ungerührt. »Er ist alt, uralt. So alt, daß sein Name selbst in der Hölle fast vergessen ist. Aber die, die ihn noch kennen, fürchten ihn, selbst dort.«

Conners Verwirrung stieg sichtlich. »Sie machen Witze, nicht?« sagte er hilflos. »Ben hat Ihnen von meinem Hobby erzählt, und Sie wollen sich einen Spaß mit mir machen.«

»Im Gegenteil, Hank. Wenn Tarqual wirklich hier ist, dann gibt es nicht mehr viel, was wir dagegen tun können. Wenn Mikes Beobachtung stimmt, und das, was ich erlebt habe, scheint sich zu bestätigen, dann…« Sie sprach nicht weiter, aber das, was sie nicht aussprach, erschreckte Mike fast noch mehr.

»Genausogut könnten wir versuchen, eine Lawine mit bloßen Händen aufzuhalten«, fügte Damona nach einer Weile hinzu.

»Zarangar…« murmelte Ben. »Das würde bedeuten, daß er in der Stadt ist.«

Damona ging nicht darauf ein.

»Es gibt nur noch eine Chance«, sagte sie. »Das Siegel.«

Mike runzelte die Stirn und sah sie fragend an.

»Zarangar ist vielleicht verrückt, aber er ist kein Selbstmörder«, erklärte Damona. »Es gibt nur eine Möglichkeit, Tarqual im Zaum zu halten. Das' Siegel. Er muß es geschaffen haben. Sonst wäre Tarqual längst frei.«

»Vielleicht ist er es schon?« sagte Conners.

Damona sah ihn ernst an. »Wenn es so wäre, Hank, dann würde diese Stadt nicht mehr existieren.«

Ben erbleichte. Das Glas in seiner Hand begann unmerklich zu zittern. »So schlimm ist er?« murmelte er.

»Schlimmer«, hauchte Damona.

***

An diesem Abend war nicht sehr viel Betrieb in der ›Sunshine-Bar‹, in der Kenwood sein neues Domizil aufgeschlagen hatte. Nur drei oder vier Tische waren besetzt, und der Barkeeper sah aus, als würde er jeden Moment vor lauter Langeweile einschlafen.

Kenwood schenkte der Szene nur einen flüchtigen Blick. Die Bar lief alles andere als gut. Das, was nach Abzug der Unkosten übrig blieb, hätte nicht einmal gereicht, seinen aufwendigen Lebensstil für eine Woche zu finanzieren. Aber die Bar war ohnehin nur Tarnung. Schließlich mußte er ja -offiziell - von irgend etwas leben.

Er durchquerte den Schankraum mit ein paar schnellen Schritten, warf dem bulligen Rausschmeißer neben der Tür ein flüchtiges Lächeln zu und ging in sein Büro.

Erst, als die Tür hinter ihm ins Schloß fiel, atmete er auf. Es hatte ihn seine ganze Selbstbeherrschung gekostet, so ruhig und gelassen wie immer auszusehen, aber in seinem Inneren brodelte es. Das Amulett in seiner Tasche war noch immer heiß, und wenn er die Augen schloß, dann glaubte er noch immer den zuckenden, brennenden Körper Bonners zu sehen Warum? dachte er. Was hatte Zarangar davon, wenn er einen wildfremden Mann umbringen ließ, noch dazu auf solch bestialische Weise?

Und warum, fügte er in Gedanken hinzu, schenkte er ihm, Kenwood, all diese Macht, nur um diese - im Grunde genommen - Kleinigkeiten zu erreichen?

Jemand klopfte an der Tür. Kenwood fuhr unwillig herum, aber seine Stimme klang ruhig wie immer, als er »Herein« rief.

Es war Burt, einer seiner Leibwächter.

»Mister Kenwood?«

Kenwood deutete mit einer einladenden Geste auf den freien Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Setz dich, Burt.«

Der Schläger schüttelte den Kopf.

»Danke. Ich habe mich umgehört, so, wie Sie es sagten. Sieht aus, als hätte Bonner die Wahrheit gesagt. Die Jungs auf der Straße sind ziemlich nervös.«

Kenwood überlegte einen Moment. Er hatte den Kopf wahrlich voll genug, aber vielleicht war es gerade gut, wenn er sich mit etwas anderem beschäftigte. Und sei es nur, um sich abzulenken.

»Dann stimmt es, daß sie eine Sonderkommission gegründet haben?«

Burt nickte. »Ja. Sie haben irgendsoeinen FBI-Mann aus den Staaten da. Nach allem, was man hört, muß es ein verdammt scharfer Hund sein.«

»So?« machte Kenwood.

Burt nickte erneut. »Er… er läßt überall rumerzählen, daß er genau weiß, daß Sie dahinterstecken«, sagte er mit sichtlicher Überwindung. »Und daß er Sie in spätestens drei Monaten kriegen wird.«

Auf Kenwoods Gesicht war keine Reaktion auf die Worte seines Leibwächters abzulesen. »So«, sagte er ruhig. »Tut er das? Dann sollten wir uns vielleicht ein bißchen mit ihm unterhalten, was meinst du?«

Burt lächelte.

»Versuch, seinen Namen rauszukriegen«, sagte Kenwood.

»Schon geschehen. Er heißt Conners und wohnt im Merry hill Inn.«

Kenwood grinste hämisch. »Ich weiß schon, warum ich dich zu meiner rechten Hand gemacht habe«, sagte er. »Erinnere mich an etwas, wenn du deinen nächsten Gehaltsscheck abholst. Und jetzt ruf noch zwei von den Jungs an. Wir treffen uns in einer Stunde vor dem Merryhill Inn.«

Burt lächelte kalt und wollte sich herumdrehen, aber Kenwood rief ihn noch einmal zurück. »Noch etwas, Burt. Chartere für morgen abend ein Motorboot. Genau um diese Zeit. Ich habe Lust auf eine kleine Küstenrundfahrt.«

***

Der Mann bewegte sich durch die Schatten. Er ging langsam, unsicher, wie ein Mensch, der sich nur noch mit allerletzter Kraft vorwärtsschleppt, aber er ging seit Stunden, ohne auch nur eine Sekunde anzuhalten. Er hatte den ganzen Weg von den Slums bis hierher durch Nebenstraßen und über Hinterhöfe zurückgelegt und ängstlich jeden Kontakt mit Menschen gemieden.

Jetzt war er hier, dicht vor dem Ziel. Das Appartementhaus, das dunkel und wie ein mächtiger, mit senkrechten Linien gezeichneter Schatten vor dem Nachthimmel aufragte, lag in einer der teuersten Wohngegenden Londons. Aber selbst hier waren die Straßen jetzt wie ausgestorben.

Trotzdem warf der Mann einen sichernden Blick nach beiden Seiten, ehe er, geduckt und selbst nicht mehr als ein Schatten, über die Straße huschte und zwischen den gepflegten Büschen des Vorgartens verschwand.

Laubwerk und Äste knisterten, als er in das dichte Unterholz eindrang. In der Luft lag plötzlich ein scharfer, versengter Geruch, und dort, wo er die Büsche durchbrochen hatte, waren Zweige und Ranken nicht nur geknickt, sondern auch braun geworden.

Durch das große, bis unter die Decke verglaste Foyer des Appartementhauses fiel mildes Kunstlicht auf den Rasen hinaus.

Bonner blieb einen Moment stehen und starrte aus blinden Augen zu dem Gebäude hinüber. Mondlicht beschien seinen Körper, als er aus dem Schatten der Büsche hervortrat, sich dem Haus näherte und dann im letzten Moment nach rechts auswich. Er war nackt, oder jedenfalls beinahe nackt. Die wenigen Kleiderfetzen, die er noch am Körper trug, waren verkohlt. Seine Haut war schwarz und über und über mit schrecklichen Brandwunden bedeckt, aber er schien keine Schmerzen zu spüren.

Langsam umrundete er das Haus. Hinter ihm blieben dunkle, rauchende Spuren im Gras zurück. Hier und da flackerte eine winzige, gelbe Flamme hoch, erlosch aber sofort wieder.

Irgendwo vor ihm huschte ein kleiner, langgestreckter Schatten durch die Nacht. Bonner blieb stehen, hob den Kopf, lauschte.

Auch der Schatten blieb stehen. Es war eine Katze, ein schwarzes, schlankes Tier, das ihn aus glühenden Augen anstarrte. Ihr Rücken krümmte sich. Fauchend legte sie die Ohren an den Schädel und wich, rückwärts gehend und die kräftigen Fangzähne drohend gebleckt, Schritt für Schritt zurück.

Bonner fixierte das Tier aus seinen blinden, verkohlten Augen.

Die Katze fauchte, aber der Laut hörte sich jetzt eindeutig ängstlich an. Plötzlich fuhr sie herum, stieß sich ab und wollte in der Dunkelheit unter den Büschen untertauchen.

Sie kam nur wenige Schritte weit. Ihr Körper schien mitten im Sprung von einer unsichtbaren Faust gepackt und herumgewirbelt zu werden. Sie fiel zu Boden, krümmte sich auf unmögliche Weise und stieß ein hohes, klägliches Wimmern aus. Ihre Glieder zuckten.

Bonner verzog die schwarzen, gerissenen Lippen zu einem bösartigen Lächeln, wandte sich ohne sichtliche Hast um und ging die Zufahrt zur Tiefgarage hinunter. Nach wenigen Schritten stand er vor der geschlossenen Metalltür. Sekundenlang verharrte er reglos.

Dann trat er an das Tor heran, hob die Arme und berührte das Metall mit den Handflächen.

Das Metall begann zu glühen. Die Farbe schwärzte sich, warf Blasen, fing schließlich Feuer und erlosch wieder. Das miilimeterstarke Blech glühte erst rot, dann weiß, und zerlief plötzlich wie weiches Wachs. Zwischen den Füßen des Unheimlichen bildete sich eine zischende Lache aus geschmolzenem Metall. Kleine, hellblaue Flammen liefen über ihre Oberfläche und leckten nach Bonners Beinen.

Er schien die Hitze nicht einmal zu spüren. Reglos und mit hoch erhobenen Armen blieb er stehen, bis die Öffnung in der Metalltür groß genug war, um ihn einzulassen.

Gebückt betrat er die Tiefgarage. Der Raum war stockfinster, aber das Wesen, in das sich Bonner verwandelt hatte, brauchte kein Licht, um zu sehen.

Irgendwo weit über ihm, in der Sicherheitszentrale des Hauses, begann eine rote Lampe zu flackern. Ein junger Mann in der blauen Uniform der Wachmannschaft fuhr erschrocken aus seinem Halbschlaf auf und blinzelte das flackernde rote Licht eine Sekunde lang verwirrt an, ehe er die Füße vom Tisch schwang und mit sichtlichem Widerwillen nach den Schaltern der Monitoranlage griff, mit der er das Haus fast lückenlos überwachen konnte.

Aber davon merkte Bonner nichts. Er hätte es auch nicht beachtet, wenn er es bemerkt hätte.

Langsam, die Hände in einer zupackenden, erstarrten Geste erhoben, ging der Feuermann auf die Liftschächte zu…

***

Kenwood stieg aus dem Wagen und drückte die Tür leise hinter sich zu. Die drei anderen Türen fielen dicht hintereinander mit dumpfem Geräusch ins Schloß, und Kenwood und seine drei Begleiter näherten sich langsam dem nur halb erhellten Eingang des Hotels.

»Hoffentlich ist er zu Hause«, murmelte Burt leise.

Kenwood zuckte gleichmütig die Achseln. »Wenn nicht, warten wir auf ihn«, sagte er, während sie die vier Stufen zum Eingang hinaufliefen. »Schließlich muß man für jemanden, der sich extra die Arbeit macht, über den großen Teich zu kommen, bloß um mir seine Aufwartung zu machen, auch ein wenig Zeit erübrigen.«

Burt lachte häßlich.

»Was machen wir mit ihm?«

Kenwood stellte sich auf die Zehenspitzen und lugte durch eines der Bleiglasfenster, die in der Tür eingelassen waren, in die Empfangshalle. »Das kommt drauf an, wie er sich verhält. Die meisten Menschen sind ganz vernünftig, wenn man ihnen nur gut genug zuredet.« Er tastete nach der Türklinke, zögerte einen Moment und drückte sie herunter. Sie war nicht verschlossen.

»Leise jetzt!« zischte er, während sie hintereinander in die Halle glitten. Es war kein Mensch zu sehen. Hinter der hölzernen Theke zur Linken brannte zwar ein kleines Nachtlicht, aber von dem Portier war keine Spur zu entdecken.

»Vermutlich kocht er sich gerade einen Kaffee oder sonstwas«, murmelte Kenwood. »Tom - du bleibst hier und kümmerst dich um ihn, wenn er zurückkommt. Burt und Martin - ihr kommt mit mir. Welches Zimmer hat dieser Schnüffler?«

»Dreihundertzwölf«, antwortete Burt. »Dritte Etage.«

Kenwood nickte, ging rasch zum Lift hinüber und betrat die einladend offenstehende Kabine. Burt und der zweite Schläger folgten ihm eilig, und Kenwood drückte den Knopf für die dritte Etage.

Die Kabine setzte sich ruckend in Bewegung. Kenwood starrte das winzige Licht über der Tür durchdringend an. Er war nervöser, als er sich selbst eingestehen wollte. Immerhin war dieser Conners ein FBI-Beamter. Kenwood war sich nicht ganz sicher, ob das, was sie vorhatten, richtig war. Aber er hatte gar keine andere Wahl mehr. Conners würde ihm so lange zusetzen, bis er irgendeinen Fehler machte. Oder ihn, wie Bonner es prophezeit hatte, schlicht und einfach ruinieren.

Nein, sie mußten sich diesen Schnüffler vorknöpfen.

Die Kabine hielt an, und sie stiegen aus. Burt deutete mit einer Kopfbewegung auf die Tür mit der Nummer sechzehn, aber Kenwood hielt ihn mit einem raschen Griff zurück.

»Übertreibt es nicht«, flüsterte er. »Wir versuchen zuerst in aller Ruhe mit ihm zu reden. Wenn nicht, dann bekommt er einen Denkzettel. Aber ich will hier keinen Toten, verstanden? Ein Mord an einem Bullen fehlt uns gerade noch.«

Burt wirkte beinahe enttäuscht.

Vorsichtig gingen sie weiter. Kenwood trat an die Tür heran, preßte das Ohr gegen das Holz und lauschte einen Augenblick. Von drinnen war kein Laut zu hören, aber das besagte nichts. Wenn Conners zu Hause war, so schlief er um diese Zeit garantiert.

»Mach die Tür auf«, flüsterte Kenwood. »Aber leise.«

Burt zog ein Bund mit Dietrichen aus der Tasche und begann, sich mit geschickten Bewegungen am Schloß zu schaffen zu machen. Nicht einmal dreißig Sekunden später ertönte ein leises Knacken, und die Tür sprang auf.

Kenwood glitt lautlos in den Raum. Hinter ihm kamen Burt und Martin herein.

»Licht an«, befahl Kenwood leise.

Burt hantierte eine Weile im Dunkeln herum, dann flammten drei kleine Tischlampen auf und tauchten den Raum in milde, gelbe Helligkeit. Ihr Licht spiegelte sich auf der Fensterscheibe, dem Fernseher und dem Lauf der Pistole, die Hank Conners in der Hand hielt.

Kenwood setzte dazu an, etwas zu sagen, und klappte den Mund wieder zu, als er das gehässige Lächeln auf Conners Gesicht gewahrte.

»Mister Kenwood, wenn ich mich nicht irre«, sagte Conners ruhig. »Ich dachte mir, daß Sie mir die Ehre Ihres Besuches machen würden. Allerdings eine etwas ungewöhnliche Zeit, finden Sie nicht?«

Kenwood schluckte mühsam, tauschte einen verzweifelten Blick mit Burt und hob langsam die Hände, als der FBI-Agent eine auffordernde Bewegung mit seiner Waffe machte.

»Wenn die Herren vielleicht die Güte hätten, von der Tür zurückzutreten und sich zu setzen…« sagte Conners lächelnd. »Aber mit den Händen auf dem Tisch, bitte. So, daß ich sie sehen kann.«

Die drei Verbrecher gehorchten. Kenwoods Gedanken überschlugen sich. Er hatte Conners unterschätzt, ganz eindeutig. Aber noch war er nicht geschlagen.

»Ich hätte nicht gedacht, daß Sie so dumm wären, selbst hier aufzukreuzen«, sagte Conners, nachdem sie nebeneinander auf der Couch Platz genommen hatten. »Mit einem Rollkommando hätte ich gerechnet, aber Sie selbst…«

»Ich weiß gar nicht, was Sie wollen«, sagte Kenwood trotzig. »Ich bin bloß hier, um mit Ihnen zu reden.«

Conners schüttelte den Kopf. »Nicht doch, Kenwood. Es ist drei Uhr Nachts. Sie haben die Tür aufgebrochen, und ich bin sicher, daß ich bei Ihren Leuten genug Mordinstrumente finde. Ich fürchte, Sie haben einen ziemlich dummen Fehler gemacht. Selbst, wenn ich mit der Anklage wegen Mordversuchs nicht durchkommen sollte - jeder Richter in London wird Ihnen mit Freuden die Höchststrafe für einen Einbruch auf brummen.«

Kenwood versuchte, gelassener auszusehen, als er war.

»Und?« fragte er. »Die zwei Jahre sitze ich doch…«

»Auf einer Backe ab, ich kenne den Spruch«, unterbrach ihn Conners. »Das mag sein. Und ich zweifle nicht einmal daran, daß Sie sich den Gefängnisaufenthalt recht angenehm gestalten werden. Genug Geld und Einfluß haben Sie ja. Nur - was glauben Sie, wie lange es dauern wird, bis Ihre jetzigen Geschäftsfreunde Ihr kleines Imperium unter sich auf geteilt haben, sobald Sie erst einmal aus dem Verkehr gezogen sind? Eine Woche? Oder zwei?«

»Ich… ich bin nur hier, um mit Ihnen zu reden!« begehrte Kenwood auf.

»Reden? Worüber?«

»Sie sind ein vernünftiger Mann, Conners«, sagte Kenwood verzweifelt. »Ich gebe ja zu, daß Sie mir auf den Pelz gerückt sind. Und daß Sie mir mehr Ärger bereitet haben, als ich geglaubt habe. Aber man kann sich doch arrangieren.«

»Arrangieren?« Conners runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«

Kenwood zog eine Grimasse. »Sie wissen ganz genau, was ich meine«, sagte er. »Jeder Mann hat seinen Preis. Ich habe Geld, Conners. Verdammt viel Geld.«

»Ich auch«, sagte Conners gelassen. »Nicht annähernd so viel wie Sie, aber für mich reicht es.«

»Man kann sich mit Geld eine Menge kaufen, Conners«, sagte Kenwood gepreßt. »Auch aus dem Gefängnis heraus.«

Conners runzelte die Stirn. »Soll das eine Drohung sein?« Er seufzte, wechselte die Pistole von der Rechten in die Linke und zündete sich eine Zigarette an, ohne Kenwood und seine beiden Männer dabei auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

»Ich fasse zusammen«, sagte er. »Sie sind hier eingebrochen, versuchen mich zu erpressen und gleichzeitig zu bestechen. Ist das so weit richtig?«

Kenwood lachte leise. »Wenn Sie es so sehen wollen. Wir sind unter uns. Bitte - nennen Sie es Bestechung. Wieviel wollen Sie? Hunderttausend?«

»Dollar oder Pfund?«

»Pfund«, sagte Kenwood. »Bar und steuerfrei. Das einzige, was ich dafür verlange ist, daß Sie mich und meine Leute in Ruhe lassen und mit der nächsten Maschine in die Staaten zurückfliegen.«

»Das ist Beamtenbestechung«, murmelte Conners.

Kennwoods Grinsen wurde ein bißchen breiter. »Scheiße ist es, Conners. Sie können mir den Einbruch anhängen, aber das ist auch schon alles. Und damit werden meine Anwälte allemal fertig.«

»Einbruch?« Conners schüttelte den Kopf und nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette. »Sie haben ein komplettes Geständnis abgelegt, Kenwood.«

»Das Sie nicht beweisen können.« Conners schwieg einen Moment. Dann deutete er auf das Wandregal hinter Kenwood. »Sehen Sie mal dorthin, Kenwood«, sagte er.

Kenwood drehte sich gehorsam um, blickte stirnrunzelnd auf das Regal -und erbleichte.

»Ich weiß nicht, ob englische Gerichte Videobänder als Beweismittel zulassen«, sagte Conners ruhig. »Aber selbst wenn nicht, dürfte Ihnen die Aufnahme einige Schwierigkeiten bereiten.«

»Sie haben…«

»Ich sagte doch, daß ich Ihren Besuch erwartet habe«, sagte Conners ruhig. »Ich habe das Ding eingeschaltet, als Sie draußen an der Tür herumgefummelt haben. Manchmal sind diese technischen Spielzeuge doch ganz nützlich, finden Sie nicht?«

Kenwood drehte sich langsam um und starrte den FBI-Beamten haßerfüllt an.

»Du Schwein«, murmelte er. »Du verdammte miese Ratte…«

»Das macht noch einmal einen Monat mehr«, sagte Conners lächelnd. »Beamtenbeleidigung wird auch bestraft.«

Kenwood senkte wütend den Blick, sprang ohne Vorwarnung auf und warf den Tisch um. Neben ihm ließ sich Martin zur Seite fallen, während Burt wie eine plötzlich losgelassene Stahlfeder aus dem Sitz hochfuhr und auf Conners zuschnellte.

Conners riß seine Waffe hoch und drückte ab. Der helle, peitschende Knall der Pistole vermischte sich mit Burts Schrei und dem dumpfen Geräusch seines Aufpralles.

Aber Conners kam nicht mehr dazu, ein zweites Mal abzudrücken. Der zweite Schläger schnellte mit einer einzigen, fließenden Bewegung vom Fußboden hoch und auf ihn zu. Sein Fuß kam hoch, traf die Pistole in Conners Hand und schleuderte die Waffe im hohen Bogen davon. Conners schrie überrascht auf, taumelte zurück und ging gleich darauf unter einem nachgesetzten Fausthieb des Schlägers zu Boden.

Kenwood stemmte sich umständlich hoch. Conners lag auf dem Rücken, preßte die Hand gegen den Leib und versuchte, keuchend nach Luft zu schnappen. Martin stand breitbeinig und leicht vorgebeugt über ihm, die Fäuste geballt.

Kenwood ging rasch durch das Zimmer, bückte sich nach Conners Pistole und hob sie auf.

»Kümmere dich um Burt«, sagte er knapp.

Martin nickte und kniete neben dem gestürzten Schläger nieder, während Kenwood langsam auf Conners zuging. Der FBI-Mann stemmte sich hustend hoch und blieb mit schmerzverzerrtem Gesicht hocken.

»Sehen Sie, Conners«, sagte Kenwood ruhig. »So schnell ändert sich manchmal die Situation.« Er lächelte, drehte sich halb um und deutete auf die Videokamera. »Lassen wir sie noch einen Moment laufen«, schlug er vor. »Vielleicht kann ich den Film später einmal vorführen, wenn jemand wissen möchte, was Leuten passiert, die sich mit mir anlegen.«

Conners starrte ihn finster an, schwieg aber.

»Was ist mit Burt?« fragte Kenwood.

Martin richtete sich schnaubend auf. »Er ist tot, Mister Kenwood.«

Kenwood schwieg einen Moment. »Tut mir leid, Conners«, sagte er. »Ich hätte gerne ein Geschäft mit Ihnen gemacht, aber nach dem, was jetzt passiert ist, lassen Sie mir keine Wahl.«

»Wenn Sie mich umbringen, dann wird jeder sofort wissen, wer dahintersteckt«, sagte Conners gepreßt. Er schien noch immer Schwierigkeiten zu haben, richtig durchzuatmen.

Kenwood nickte. »Sicher. Aber man wird Burts Leiche hier finden und sich den Rest zusammenreimen. Er hat Sie zusammengeschlagen und leider ein bißchen fest zugelangt. Aber bevor Sie das Zeitliche gesegnet haben, haben Sie ihm noch eine Kugel verpaßt. Traurig, traurig.« Sein Lächeln erlosch schlagartig. Er wich zwei, drei Schritte zurück und steckte die Pistole in die Jackentasche, ließ die Hand jedoch vorsichtshalber am Abzug.

»Mach ihn fertig«, sagte er.

Martin nickte. Ein häßliches, dünnes Lächeln spielte um seine Lippen. Er griff in die Tasche, zog einen Schlagring hervor und streifte ihn langsam über die rechte Hand. Dann ging er mit wiegenden Schritten auf Conners zu.

»Steh auf, du Schwein«, sagte er leise.

Conners erhob sich auf die Knie, und Martin trat zu.

Es ging so schnell, daß Kenwood kaum mitbekam, was überhaupt geschah. Conners drehte sich in einer unmöglich erscheinenden Bewegung zur Seite, ergriff Martins heransausenden Fuß und verdrehte ihn mit einem brutalen Huck. Martin schrie auf, kippte hintenüber und schlug mit dem Hinterkopf auf die Tischkante.

Kenwood versuchte, die Pistole aus der Tasche zu bekommen, aber Conners schien sich plötzlich in einen huschenden Schatten zu verwandeln. Kenwood verspürte einen schmerzhaften Schlag gegen die Kniekehlen, taumelte zurück und prellte gegen die Wand. Instinktiv riß er die Arme hoch, spürte Widerstand und schlug blind zu.

Ein dumpfes Keuchen erklang. Conners taumelte zurück, preßte die Hand gegen den Mund und schüttelte den Kopf, um den Schmerz wegzublinzeln.

Kenwood verlor vollends die Nerven.

Er hätte jetzt die Gelegenheit gehabt, die Waffe zu ziehen und Conners niederzuschießen, aber alles, woran er denken konnte, war: »Raus hierl« Das Unternehmen war von Anfang an so schief gelaufen, wie es nur konnte. Er stürmte los, rannte Conners einfach über den Haufen und warf sich mit einem verzweifelten Satz durch die Tür. So schnell er konnte, rannte er zur Treppe, sah sich noch einmal gehetzt um und stolperte, immer zwei, drei Stufen auf einmal nehmend, hinunter.

Er hatte verloren.

Aus. Selbst, wenn er Conners erschossen und das Videoband vernichtet hätte, hätte er verloren gehabt. Die Polizei würde die beiden Toten finden und sich auch ohne Conners Mithilfe den Rest zusammenreimen.

Ein seltsames, irrsinniges Gefühl der Heiterkeit ergriff plötzlich von Kenwood Besitz. Zarangar mußte genau gewußt haben, wie lange Kenwoods Imperium ohne seinen Schutz noch bestehen würde. Vielleicht, dachte er, hatte er es sogar so geplant.

Kenwood war, als er aus dem Hotel stürmte, an dem gleichen Punkt angelangt, an dem er vor sechs Monaten begonnen hatte. Er war aus dem Nichts gekommen und bis an die Spitze der Drogenszene aufgestiegen, und er würde genauso schnell wieder verschwinden, wie er aufgetaucht war.

Nur, daß er jetzt die gesamte englische Polizei auf den Fersen haben würde…

***

Mike schreckte aus dem Schlaf hoch, als Damona neben ihm aufschrie. Es war ein kurzer, gellender, unglaublich schriller Laut; der Schrei eines Menschen, der für einen winzigen Moment dem absoluten Nonplusultra des Schreckens ins Gesicht sieht und dann vor Grauen erstarrte.

Er fuhr hoch, sah Damonas Gestalt als schattenhaften, zusammengekauerten Umriß in dem abgedunkelten Schlafzimmer neben sich und tastete nervös nach dem Lichtschalter. Damona fuhr mit einem zweiten, etwas leiseren Schreckenslaut zusammen, als das Licht aufflammte.

»Damona, was ist los?« fragte Mike erschrocken. Er beugte sich zu ihr herüber und streckte die Hände nach ihr aus, aber Damona fuhr rasch zurück und wich seinem Griff aus.

»Er kommt«, flüsterte sie. Ihre Stimme klang seltsam; flach, ausdruckslos und so, als spräche sie nur zu sich selbst. Und auch ihr Blick schien durch Mike hindurch zu gehen. »Er kommt«, wiederholte sie. »Er ist auf dem Weg hierher…«

»Wier kommt?« fragte Mike. »Wovon redest du, Damona?«

»Tarqual«, flüsterte die junge Hexe. »Er kommt hierher. Ich fühle es deutlich.«

Mike benötigte einige Sekunden, um zu begreifen. »Dieser Dämon?« fragte er ungläubig. »Du mußt geträumt haben.«

Damona schüttelte den Kopf. »Das war kein Traum, Mike. Er ist auf dem Weg hierher, ich weiß es.«

»Aber… aber warum?« fragte Mike hilflos. »Was sollte er hier…«

»Begreifst du denn nicht? Zarangar hat diese Bestie nur aus einem einzigen Grund beschworen!«

»Du meinst, um uns… um dich unschädlich zu machen?« keuchte Mike ungläubig. »Aber das wäre Wahnsinn. Wenn dieser Tarqual auch nur halb so gefährlich ist, wie du annimmst…«

»Zarangar ist wahnsinnig«, sagte Damona ernsthaft. »Vergiß das nicht.«

Mike zweifelte noch immer. »Du mußt geträumt haben«, murmelte er. Aber er spürte selbst, daß er die Worte im Grunde nur aussprach, um sich zu beruhigen.

Damona schüttelte wortlos den Kopf, schlug die Decke zurück und stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf.

»Was hast du vor?« fragte Mike.

Damona zuckte mit den Achseln, bückte sich nach ihren Kleidern und begann sich hastig anzuziehen.

»Das weiß ich selbst nicht genau«, murmelte sie. »Aber ich muß irgend etwas tun. Dieses Ungeheuer kommt bestimmt nicht hierher, um uns einen Guten Abend zu wünschen.«

Mike sah ihr noch einen Moment wortlos zu, ehe er ebenfalls aufstand und rasch in seine Kleider schlüpfte.

Er hatte das Gefühl, als ob ihnen eine sehr unruhige Nacht bevorstünde…

***

Die Tür der Liftkabine begann sich automatisch zu schließen, als die Fotozellen den Körper registrierten. Über der kleinen Metalltafel mit den Bedienungsknöpfen begann eine winzige grüne Lampe zu leuchten. Ein leises Klingeln verkündete, daß der Aufzug abfahrbereit war.

Bonner streckte die Hand nach der Schalttafel aus, zögerte und betrachtete die Knöpfe aus blinden, geschwärzten Augen. Sekundenlang hatte er Schwierigkeiten, die Knöpfe richtig zu deuten, sich ihrer Funktion klarzuwerden. Sein Bewußtsein begann sich zu verschleiern. Noch war er Samuel Bonner, aber es fiel ihm immer schwerer, sich auf die banalsten Kleinigkeiten zu besinnen. Er wußte nicht, warum er hier war und was er hier wollte; auch nicht, was mit ihm geschehen war. Irgendwo hinter seinen Gedanken schien noch etwas Fremdes zu lauern, etwas wie ein gewaltiger, böser Geist, der sein Denken beeinflußte und ihn zu Dingen zwang, die er aus freien Stücken niemals getan hätte.

Schließlich führte er die Bewegung zu Ende. Sein Finger drückte den obersten der kleinen runden Knöpfe. Als er die Hand zurückzog, war der Kunststoffknopf verbrannt. Eine winzige gelbe Flamme leckte aus dem geschwärzten Loch, das auf der Schalttafel entstanden war. Brennender Kunststoff lief an der Wand herab und erstarrte zu einer bizarren schwarzen Träne.

Der Aufzug setzte sich ruckend in Bewegung. Bonner - oder das, was einmal Bonner gewesen war - trat einen Schritt von der Tür zurück und wartete.

Aber die Fahrt dauerte nur Sekunden. Er hatte den Knopf für die oberste Etage gedrückt, aber die Kabine glitt nur bis zum Erdgeschoß und hielt dort mit einem unmerklichen Ruck an. Die Tür glitt zischend auf, und vor ihm lag die weite, menschenleere Eingangshalle des Appartementgebäudes.

Mit einem unwilligen Knurren trat der Feuermann aus dem Aufzug heraus. Ein leises Geräusch erklang irgendwo links von ihm. Er blieb stehen, erstarrte für einen Moment zur Bewegungslosigkeit und wandte dann in einer starren, eher an einen Roboter als einen lebenden Menschen erinnernden Bewegung den Kopf.

In einer der Seitentüren hatte sich eine bis dahin fast unsichtbare, getarnte Tür geöffnet. Ein schmaler, dreieckiger Lichtstreifen fiel in den abgedunkelten Raum, dann trat ein hochgewachsener Mann in der blauen Uniform des Wachpersonals heraus.

»Wer ist da?« fragte er scharf. Seine Stimme klang jetzt, bei Nacht, in der hohen, bis auf ein paar Blumenschalen vollkommen leeren Halle seltsam verzerrt. Er machte einen Schritt, sah einen Herzschlag lang mißtrauisch zu der großen, in der schlechten Beleuchtung nur als verschwommenen Schatten zu erkennenden Gestalt vor dem Aufzug hinüber und legte die Hand auf die Pistole, die er im Gürtel trug.

»Was machen Sie hier?« sagte er. »Das Betreten des Hauses ist für Unbefugte verboten.«

Der Feuermann knurrte leise. Dies war nicht der Mensch, den er töten wollte. Aber es war ein Mensch, und in ihm brannte wieder dieser Hunger, stärker und beißender als zuvor.

Der Wachmann machte einen weiteren Schritt und blieb erneut stehen. Irgend etwas an dem seltsamen Fremden kam ihm unheimlich vor. Aber er wußte nicht, was. Er drehte den Kopf, sah in die Wachstube zurück und überlegte für einen Moment, ob er seine beiden Kameraden, die im Hinterzimmer saßen und vermutlich noch eine halbe Stunde schliefen, ehe ihr nächster Rundgang fällig war, zu Hilfe rufen sollte.

Aber dann verwarf er den Gedanken doch wieder. Vermutlich war es irgendein Hausbewohner, der seinen Schlüssel vergessen hatte und irgendwie ins Haus gekommen war - obwohl es dem Wachmann ein Rätsel war, wie. Sämtliche Zugänge zum Haus - selbst das Tor zur Tiefgarage - waren elektronisch verriegelt und konnten nur vom Wachzimmer aus geöffnet werden.

»Wer sind Sie?« fragte er. »Wenn Sie zum Haus gehören, dann geben Sie sich zu erkennen. Ich bringe Sie zu Ihrem Appartement.«

Der Feuermann trat einen weiteren Schritt vor. Der Teppichboden unter seinen Füßen begann langsam zu schwelen. Scharfer Brandgeruch erfüllte plötzlich die Luft. Langsam, ganz langsam, hob das Ding, das einmal Sam Bonner gewesen war, die Arme. Er sah jetzt aus wie ein schwarzer, bizarrer Bär, der sich zum Angriff bereitmachte.

»Hören Sie, Freundchen«, sagte der Wachmann. »Wenn Sie sich nicht zu erkennen geben, dann bekommen Sie Ärger.«

Aber der Fremde reagierte noch immer nicht. Vielleicht hatte er nur einen über den Durst getrunken und wußte gar nicht, was man von ihm wollte, versuchte sich der Wachmann einzureden. Widerwillig ging er los und näherte sich dem schweigenden Fremden.

Seltsamerweise schien die Gestalt auch dann noch ein bloßer schwarzer Schatten zu sein, als er näher kam. Ein durchdringender, scharfer Geruch stieg dem Wachmann in die Nase, als er sich dem Mann näherte. Ein Geruch, als ob… ja, als ob irgendwo in der Nähe Kunststoff brannte… Er blieb stehen, sah sich aufgeschreckt um und schnüffelte.

Der Fremde machte einen Schritt und blieb wieder stehen.

»Verdammt noch mal«, sagte der Wachmann, »wer…?« Der Rest des Satzes ging in einem ungläubigen, erstickten Keuchen unter. Die Augen des Wächters weiteten sich ungläubig, als er sah, wie unter den Füßen des Eindringlings dünne, bläuliche Flammen hervorschlugen. Der Teppich! Das war der stechende Geruch gewesen! Der Teppich brannte, und dort, wo der Mann entlanggegangen war, zog sich eine dunkle, schwelende Spur verbrannter Fußabdrücke über den Teppich.

Der Blick des Wachmannes wanderte ungläubig am Körper des Fremden empor. Er sah schwarze, verbrannte Beine, einen verkohlten Leib, von dem sich die Haut abzuschälen begann, ein zerstörtes Gesicht.

Und zwei gewaltige Pranken, die gierig nach seinem Hals ausgestreckt waren!

Die Reaktion des Nachtwächters kam zu spät. Er wollte sich zurückwerfen und gleichzeitig seine Waffe aus dem Gürtel ziehen, aber er kam nicht mehr dazu. Der Fremde bewegte sich plötzlich ungeheuer schnell. Mit einem einzigen Schritt überwand er die Entfernung zwischen dem Wachmann und sich, schlug die Hand, die die Pistole noch nicht einmal halb aus dem Halfter gezogen hatte, beiseite und breitete die Arme aus. Der Wachmann schrie gellend auf, als sich die Arme des Angreifers in einer tödlichen Umarmung um seinen Oberkörper schlossen.

Ein häßliches, helles Zischen ertönte. Der Wachmann schrie, jetzt nicht mehr vor Angst, sondern vor Schmerz. Flammen schlugen aus seinen Kleidern.

Es ging ungeheuer schnell. Die Schreie des Mannes brachen mit erschreckender Plötzlichkeit ab.

Der Feuermann öffnete die Arme. Der Körper des Wachmannes fiel zu Boden.

Sekundenlang kehrte in die Halle eine fast unnatürliche Stille ein. Dann erschollen aus dem Wachraum hastige, trappelnde Schritte. Die beiden anderen Wachmänner eilten, durch den Lärm und die Schreie ihres Kameraden alarmiert, herbei.

Aber im Gegensatz zu ihrem unglücklichen Kollegen erkannten sie die Gefahr sofort - und handelten!

Einer von ihnen wich mit einem blitzschnellen Satz zur Seite, als die schwarze Gestalt des Dämons auf ihn zutrat, der zweite hob in einem blinden Reflex die Arme und stieß sie dem Angreifer so wuchtig vor die Brust, daß dieser meterweit zurücktaumelte.

Ein gellender, zorniger Schrei zerriß die Stille. Der Feuermann wankte, fuhr herum und warf sich mit einem krächzenden Laut auf die beiden neu aufgetauchten Gegner. Seine Arme hoben sich zu einer weiteren, tödlichen Umarmung.

Aber er stieß ins Leere! Der Wachmann war blitzschnell unter seinen zupackenden Händen durchgetaucht, hatte sich zur Seite geworfen und noch im Aufspringen seine Waffe gezogen.

Die beiden Wächter schossen fast im gleichen Augenblick. Der Unheimliche taumelte, von zwei der großkalibrigen Geschosse gleichzeitig getroffen, zurück, kämpfte einen Herzschlag lang um sein Gleichgewicht und brach mit einem zornigen Knurren in die Knie.

Aber er stürzte nicht…

Eine halbe Sekunde lang blieb er reglos hocken, dann erhob er sich wieder und wankte, schwerfällig und beinahe tolpatschig, aber unaufhaltsam, auf die beiden fassungslos dastehenden Männer zu. Flammen schlugen aus seinem Körper, flossen wie glühendes Blut an ihm herab und hüllten ihn in Sekundenschnelle in einen brodelnden, weißglühenden Mantel. Sein Leib war hinter den Vorhang aus waberndem Licht kaum mehr sichtbar. Eine kochende, brüllende Hitzewelle eilte ihm voraus, schlug den beiden Wächtern wie eine glühende Faust in die Gesichter und ließ sie aufstöhnend zurückweichen.

Einer der beiden Wächter riß seine Waffe hoch, zielte und feuerte das ganze Magazin in die glühende Feuersäule, die da auf ihn zugewankt kam. Der Unheimliche taumelte, aber es war nur die Wucht der Geschosse, die ihn für einen winzigen Moment zurückweichen ließ. Dann fuhr er herum, riß den Mann mit einer einzigen, kraftvollen Bewegung zu sich heran und preßte ihn für eine Sekunde an sich.

Der Wachmann schrie nicht einmal. Er verspürte für einen unendlich kurzen Moment einen heißen, brennenden Schmerz, dann hatte er das Gefühl, direkt in das Herz einer lodernden Sonne hineingezogen zu werden…

Der Dämon schleuderte sein Opfer mit einem triumphierenden Kreischen von sich und wandte sich dem letzten verbliebenen Gegner zu.

Aber der Mann reagierte schneller, als er geglaubt hatte. Das Schicksal seiner beiden Kameraden hatte ihm deutlich gezeigt, daß normale Waffen gegen diesen brüllenden, lebenden Alptraum nutzlos waren. Er brachte sich mit einem verzweifelten Satz aus der Reichweite der brennenden, lodernden Arme, feuerte blind eine Kugel auf den Flammendämon und wich rückwärts gehend in die Wachstube zurück.

Der Feuermann wankte, durch die Wucht des Geschosses zurückgetrieben, kämpfte mit wild rudernden Armen um sein Gleichgewicht und stürmte dann mit gesenktem Kopf auf den Wachmann zu.

Aber die winzige Zeitspanne, die der Mann gewonnen hatte, reichte! Er sprang vollends in die Wachstube zurück, packte die Tür und warf sie mit aller Kraft ins Schloß. Eine halbe Sekunde später erzitterte die massive Metalltür unter dem Ansturm des Dämons. Aber sie hielt!

Der Wachmann drehte mit zitternden Fingern den Schlüssel im Schloß herum, hastete zu seinem Schreibtisch und riß den Telefonhörer von der Gabel.

Irgend etwas zischte, dann fuhr ein kochendheißer Luftstrom durch den Raum. Der Wachmann sah auf und erstarrte zur Bewegungslosigkeit. Sein Finger, der bereits die erste Zahl auf der Wählscheibe gedreht hatte, führte die Bewegung nicht zu Ende.

Wo die massive Feuerschutztür des Wachraumes gewesen war, schien plötzlich ein Vulkan zu lodern. Das Metall hatte sich in Sekundenschnelle zur Weißglut erhitzt und lief wie geschmolzenes Wachs zu Boden. Die Tapeten und der Teppich fingen beinahe augenblicklich Feuer, und der Bereich vor der Tür verwandelte sich in wenigen Augenblicken in ein waberndes, flammendes Inferno.

Aber davon merkte der Wächter kaum etwas. Sein Blick hing wie gebannt an der riesigen, flammenumtosten Gestalt, die wie ein grauenhafter Spuk aus den tiefsten Tiefen der Hölle hinter dem zerschmolzenen Loch in der Tür aufgetaucht war…

Der Entsetzensschrei des Wachmannes ging in einem fürchterlichen Zischen unter, als der Feuermann mit hoch erhobenen Armen in den Raum trat. Die Kunststoffmöbel rechts und links der Tür fingen mit einem einzigen, berstenden Schlag Feuer. Die Temperaturen stiegen ins Unerträgliche. Die Luft begann zu kochen.

Langsam, als hätte er alle Zeit der Welt, kam der Feuermann näher. Seine hoch erhobenen, ausgestreckten Hände leuchteten in höllischer Weißglut. Wo er ging, fing die Einrichtung des Raumes Feuer, ein flammender, glühender Korridor, der ihm wie eine lodernde Bugwelle folgte und die Wachstube in eine Hölle verwandelte.

Der Wachmann konnte nicht einmal mehr schreien. Er bekam keine Luft mehr. Er wich zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Wand stieß, und starrte der näherkommenden Alptraumgestalt hilflos entgegen. Ihr und ihren weißglühenden, brennenden, lodernden Händen…

***

Hinter dem schmalen Fenster neben der Tür brannte noch Licht. Die Bar hatte zu dieser Zeit längst geschlossen; trotzdem drang noch leise Musik durch die Tür, als Kenwood die drei Stufen hinuntereilte und die Hand auf den Klingelknopf preßte. Ungeduldig wartete er drei, vier Sekunden, drückte dann noch einmal auf die Klingel und ließ die Faust auf dem Knopf, bis von drinnen schlurfende Schritte laut wurden.

»Wer ist da?« drang eine Stimme dumpf durch die Tür.

»Ich bin’s, du Idiot!« brüllte Kenwood aufgebracht. »Mach endlich die Tür auf!«

Die Kette klirrte, dann wurde die Tür hastig aufgerissen, und Kenwood blickte in ein rotäugiges, überraschtes Gesicht. Er stieß die Tür ganz auf, drängte den Mann rücksichtslos zur Seite und deutete mit einer Kopfbewegung auf den schweren Vorhang, der die Bar von der Garderobe abteilte. »Wie viele von den Jungs sind noch hier, Max?« fragte er aufgeregt.

»Nur ich«, antwortete Max verdutzt. »Und Robbie. Aber der hat sich aufs Ohr gelegt. Wir haben nicht damit gerechnet, daß Sie so bald zurückkommen…«

»Ihr werdet nicht fürs Denken bezahlt«, schnappte Kenwood übellaunig. »Weck ihn auf. Und ruf noch ein paar von den anderen an. Sofort.«

»Aber…«

»Frag jetzt nicht!« zischte Kenwood, während er an dem anderen vorbeistürmte. »In ein paar Minuten wird es hier von Bullen wimmeln. Wer dann noch da ist, hat Pech gehabt.« Wütend schlug er den Vorhang beiseite, stürmte mit weit ausgreifenden Schritten durch das Lokal und riß die Tür zu seinem Büro auf. Der schwarze Vogel auf seinem Schreibtisch krächzte ihm eine mißtönende Begrüßung entgegen, aber Kenwood beachtete ihn gar nicht. Er rannte durch den Raum, riß das kitschige Ölgemälde, das über dem Kamin hing, herunter und warf es achtlos in eine Ecke. Dahinter kam die wuchtige Stahltür eines Tresores zum Vorschein. Mit fliegenden Fingern stellte er die Kombination ein, riß die Tür auf und stopfte wahllos Bargeld, Papiere und eine Anzah kleiner, weißer Leinenbeutel, die unter dem Geld verborgen gewesen waren, in die Jackentasche.

Max war Kenwood wie ein treuer Hund gefolgt und beobachtete ratlos sein Treiben. »Ich… ich verstehe nicht…« stammelte er. »Was ist denn überhaupt passiert?«

Kenwood fuhr mit einem unwilligen Grunzen herum. »Wir haben Mist gebaut, Max«, schnappte er. »Das ist passiert. Dieser Bulle hat uns aufs Kreuz gelegt.«

»Und… die Jungs?« keuchte Max erschrocken.

»Burt ist tot«, antwortete Kenwood. »Und Martin sitzt jetzt wahrscheinlich schon auf irgendeiner Polizeiwache und singt wie ein Vögelchen. Ihr müßt verschwinden, alle.« Er stopfte das letzte Bündel Geldscheine in seine Jackentasche und überzeugte sich mit einem schnellen Blick davon, daß er nichts von Wichtigkeit im Tresor vergessen hatte.

»Sag den Jungs Bescheid«, sagte er. »Wir treffen uns in zwei Stunden in dem alten Lagerhaus unten am Hafen. Aber sie sollen vorsichtig sein.« Er fuhr herum, stürmte zum Schreibtisch und begann rasch und methodisch, den Inhalt der Schubladen auf die Platte zu stapeln. Der Vogel krächzte ärgerlich, als ihn eines der fliegenden Blätter von seinem Platz verjagte. Kenwood sah wütend auf, starrte das schwarze Tier einen Herzschlag lang nachdenklich an und begann plötzlich böse zu lächeln.

»Komm, mein kleiner Liebling«, flüsterte er. »Noch sind die vierundzwanzig Stunden nicht um.«

Der Vogel starrte ihn sekundenlang aus seinen winzigen roten Augen an und hüpfte dann auf Kenwoods ausgestreckte Rechte.

»Du begleitest mich«, murmelte Kenwood. »Du und deine Freunde. Wenn diese FBI-Ratte uns auf den Pelz rücken sollte, dann habe ich vielleicht noch eine kleine Überraschung für ihn auf Lager…«

***

»Was… was hast du überhaupt vor?«

Mike beobachtete mit wachsender Verblüffung, wie Damona das Zahlenschloß des kleinen Safes öffnete und mit bebenden Fingern den grünen Schnellhefter herausnahm. Sie beantwortete seine Frage auch diesmal nicht, ebensowenig wie die ersten fünf Mal, als er sie gestellt hatte, sondern warf den Ordner hektisch auf den Tisch, zog sich einen Stuhl heran und begann in dem umfangreichen Stapel von Fotokopien zu blättern.

Mike resignierte. Seine Hoffnung, daß sich vielleicht doch noch alles als Irrtum herausstellen würde, hatte sich in den letzten fünfzehn Minuten rasch zerschlagen. Damona war wie ausgewechselt; sie wirkte nicht nur nervös, sondern schien - eigentlich, wenn er es recht bedachte, fast zum ersten Mal, seit er sie kannte - regelrecht in Panik zu geraten. Ihre Finger zitterten so stark, daß sie Mühe hatte, die einzelnen Blätter umzuschlagen.

Ohne ein weiteres Wort trat Mike hinter sie und sah ihr über die Schulter. Das Blatt war über und über mit kleinen, ineinander verschlungenen Schriftzeichen bedeckt. Den meisten Menschen wären sie wie sinnloses Gekritzel vorgekommen, aber für die wenigen, die in der Lage waren, sie zu entziffern, bedeuteten sie schlicht und einfach das Grauen.

Damonas Finger wanderte an den Zeilen entlang und verharrte an einer bestimmten Stelle. »Das ist es!« flüsterte sie. »Tarqual!«

Mike beugte sich ein wenig vor. Für ihn ergaben die Zeilen ebensowenig Sinn, wie sie es für irgendeinen anderen Menschen ergeben hätten, aber er wußte, daß Damona die uralten Runen - wenigstens teilweise - entziffern konnte.

»Und du bist absolut sicher?« fragte er noch einmal. »Daß er herkommt, meine ich?«

Damona nickte wortlos, beugte sich wieder über das Blatt und las sekundenlang schweigend. Ihr Gesicht wurde noch blasser, während ihr Blick wie gebannt an den Zeilen entlangwanderte. »Absolut«, antwortete sie mit einiger Verspätung. »Ich spüre es so deutlich, als stünde er bereits hinter mir.«

Mike fuhr zusammen und sah sich unwillkürlich um. Aber natürlich war das Zimmer leer.

Mike versuchte zu lächeln, um seine Nervosität auf diese Weise ein wenig zurückzudrängen, aber es mißlang kläglich. Damonas Hexensinne vermochten sie manchmal viel früher vor drohenden Gefahren zu warnen; trotzdem hatte er mit einem Mal auch das intensive Gefühl, beobachtet zu werden.

»Nun?« fragte er, nachdem Damona eine Zeitlang gelesen hatte.

Damona sah auf. »Es ist sinnlos«, murmelte sie tonlos. »Nicht einmal Asmodis selbst könnte dieses Ungeheuer stoppen. Zarangar hat wirklich das schwerste Geschütz aufgefahren, das er zur Verfügung hatte.«

»Aber irgendeine Möglichkeit muß es doch geben«, sagte Mike verzweifelt. »Zarangar ist schließlich kein Selbstmörder!«

»Es gibt eine. Aber die nutzt uns nichts. Das Siegel.«

»Das Siegel…«, wiederholte Mike nachdenklich. Damona hatte das Wort schon einmal benutzt, vorhin, im Restaurant. »Was ist das?«

»Eine Art… magisches Amulett«, antwortete Damona stockend. »Er muß es hergestellt haben, bevor er Tarqual heraufbeschwor.«

»Was er kann, können wir schon lange«,, behauptete Mike optimistisch.

Damona lächelte traurig. »Theoretisch vielleicht. Selbst, wenn ich das hier alles lesen und übersetzen könnte - was ich nicht kann - könnte das Siegel genausogut auf der anderen Seite des Mondes liegen. Es dauerte Monate, die notwendigen Vorbereitungen zu treffen. Und diese Zeit haben wir nicht.«

Mike nickte nachdenklich. »Deshalb hat der alte Knabe auch so lange nichts mehr von sich hören lassen«, vermutete er. »Er war damit beschäftigt, dieses Dingsbums zusammenzubasteln.«

Damonas Gesicht verfinsterte sich für einen Moment. »Ich hoffe, deine gute Laune vergeht dir nicht so bald«, murmelte sie. »Tarqual ist bereits ganz nahe. Ich weiß es, Mike.«

Mike schwieg einen Moment. Dann lächelte er mit einem Optimismus, den er ganz und gar nicht empfand, und machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Wir sind hier sicher«, sagte er. »Das weißt du. Um unerlaubt in dieses Haus zu kommen, brauchst du eine kleine Armee.«

Damona stand auf, warf einen letzten, endlos langen Blick auf die Papiere vor sich und sah einen Herzschlag lang aus dem Fenster. Die Stadt lag dunkel und schlafend unter ihnen. Nur über der City lag ein milder, gelblicher Glanz; der Lichtschein der Neonreklamen und Lichter, die dort die ganze Nacht hindurch nicht erloschen. Und trotzdem verbarg sich hinter diesem so friedlich erscheinenden Bild das Grauen. Irgendwo dort unten, das spürte sie, schlich ein Wesen durch die Nacht, gegen das die meisten Kreaturen, mit denen sie bisher konfrontiert worden war, wie harmlose Nachtmahre erscheinen mußten.

»Wir sollten von hier verschwinden«, sagte sie.

»Und wohin?« gab Mike zurück. »Wenn dieses Biest wirklich so mächtig ist, wie du glaubst…«

»Seine Macht muß durch das Siegel gebannt sein«, sagte Damona. »Wäre es nicht so, wären wir längst tot. Vielleicht haben wir noch eine Chance.«

»Flucht?« fragte Mike.

Damona nickte. »Flucht. Selbst das Siegel bannt Tarqual nur für wenige Stunden. Wenn wir es schaffen, ihm lange genug davonzulaufen, dann muß Zarangar ihn dorthin zurückschicken, wo er hergekommen ist. Ansonsten… du kennst den Spruch von den Geistern, die ich rief?«

»Dann sollten wir keine Zeit verlieren«, sagte Mike. »Der Wagen steht vollgetankt in der Tiefgarage. Tarqual muß schon verdammt schnell laufen, wenn er uns noch einholen will.«

Damona raffte sich nun doch zu einem leisen Lächeln auf. Sie trug Zarangars Aufzeichnungen zum Safe zurück, versperrte die massige Stahltür sorgfältig wieder und folgte Mike zur Garderobe. Hastig streifte sie eine schwarze, zu Hose und Blouson passende Lederjacke über, nahm die Luger aus der Kommodenschublade und steckte sie nach kurzem Zögern hinter den Gürtel. Dann trat sie an den Lift, drückte den Rufknopf und hakte, in einer betont lässigen Geste, die wohl einzig zu ihrer eigenen Beruhigung dienen sollte, die Daumen hinter den Gürtel.

Ein leises »Ping« ertönte, und über der Lifttür glomm eine grüne Lampe auf. Der Aufzug endete unmittelbar in der Diele der Penthousewohnung hoch über den Dächern Londons. Allerdings konnte, wer nicht den passenden Schlüssel besaß oder eine Freigabe über den Schalter neben der Lifttür hier oben bekam, in der Kabine auf den obersten Knopf drücken, bis er schwarz war, ohne jemals hierher zu gelangen.

Damona versuchte, ihre Ungeduld zu verbergen, aber es gelang ihr nicht ganz. Unruhig trat sie von einem Fuß auf den anderen, während durch die geschlossene Metalltür das leise Geräusch der heraufgleitenden Kabine drang.

Schließlich erlosch die grüne Lampe, und Lifttüren glitten summend auseinander.

Damona wich mit einem entsetzten Keuchen vor der Kabine zurück, und Mike schlug mit einem unterdrückten Schmerzlaut die Hände vor die Augen.

In der Liftkabine loderte die Hölle.

Gleißendes, unerträglich grelles Licht fiel aus dem Aufzug in den Vorraum. Mike wich mit einem überraschten Aufschrei zurück, wandte das Gesicht vor der Woge kochender Luft, die ihm entgegenschlug ab und blinzelte aus zusammengekniffenen Augen in das Flammenmeer.

Er hatte den Eindruck, direkt in das Herz eines Vulkanes zu schauen.

Die Kunststoffverkleidung der Kabine war geschmolzen und brodelte als schwarze, brennende Lache auf dem Boden. Das Metall der Wände glühte an unzähligen Stellen in dunklem, boshaften Rot. Schwarzer, beißender Rauch quoll aus der offenstehenden Tür, und die Tapeten rechts und links der Kabine fingen fast augenblicklich Feuer. Und inmitten dieses brüllenden Infernos stand eine Gestalt!

Damona reagierte einen Sekundenbruchteil schneller. Während Mike noch aus ungläubig aufgerissenen Augen auf den schwarzen, gegen alle Logik inmitten dieser Hölle unversehrt stehenden Schatten starrte, riß sie mit einer blitzartigen Bewegung ihre Waffe unter der Jacke hervor und feuerte.

Das helle Peitschen des Schusses ging fast vollkommen im Prasseln des Feuers unter. Die Gestalt wurde von der Wucht der Kugel zurückgetrieben und prallte mit dumpfem Krachen gegen die Rückwand der Kabine. Damona sprang vor, schoß noch einmal aus allernächster Nähe und hämmerte die Faust auf den Liftknopf neben der Tür.

Die Schiebetüren der Aufzugkabine glitten quälend langsam zu. Von drinnen ertönte ein wütendes, schrilles Brüllen, dann schien der Schatten mit einem gewaltigen Satz auf Damona und Mike zuzufliegen.

Damona schoß noch einmal. Der Feuermann wurde mitten in der Bewegung herum- und zurückgeworfen und brach mit einem wütenden Knurren in die Knie. Die Lifttüren schlossen sich weiter.

Aber nicht schnell genug. Eine dunkle, verkohlte Pranke schoß aus der wabernden Glut, blockierte die Tür und drückte sie mit unmenschlicher Kraft wieder auf.

Damona wich mit einem unterdrückten Schreckensschrei weiter zurück. »Tarqual!« keuchte sie.

Mike nickte grimmig. Es hätte Damonas Worte kaum noch bedurft, um ihm zu sagen, wer da vor ihnen stand! Mike griff unter seine Jacke und tastete instinktiv nach seiner eigenen Waffe, aber der Schulterhalfter war leer. Seine Magnum lag noch in der Schublade seines Nachttisches, so unerreichbar, als wäre sie auf der anderen Seite der Stadt.

Die Aufzugtüren glitten mit einem mahlenden Geräusch ganz auf, verkanteten sich und kamen mit einem Ruck zum Stehen. Flammen schossen wie aus einer geöffneten Hochofentür aus dem Lift, setzten den Teppich in Brand und erfüllten den Raum mit stickiger, wabernder Glut.

Mike sah verzweifelt nach oben. Die Sprinkleranlage hätte längst auf die Hitze reagieren und sich einschalten müssen, aber sie tat es nicht. Er wich zurück, sah sich gehetzt nach irgendeiner Waffe um und sprang mit einem verzweifelten Schrei durch das Zimmer. Hinter ihm drängte Tarqual brennend und flammenspeiend aus dem Lift.

Damona schoß noch einmal! Mike sah, wie der Dämon getroffen taumelte und fast augenblicklich weiterging. Die geweihten Silberkugeln schienen bei ihm ihre Wirkung zu verfehlen!

Mike dachte in diesem Moment nicht mehr. Er reagierte rein instinktiv. Ohne auf die gewaltige, brüllende Gestalt zu achten, die mit hoch erhobenen Armen hinter ihm herstürmte, riß er den versteckten Wandschrank neben dem Spiegel auf, packte den schweren Feuerlöscher mit beiden Händen und zerrte ihn mit aller Kraft aus der Halterung.

Eine weißglühende Hand schien über seinen Rücken zu streichen. Der Spiegel vor ihm war plötzlich von loderndem weißem Licht erfüllt; ein brennender, unglaublich intensiver Schmerz jagte durch seinen Nacken. Mike schrie gequält auf, fuhr herum und schlug mit aller Gewalt zu.

Der Feuerlöscher wog fast einen Zentner - und seine Kante traf den Feuermann mit unbarmherziger Wucht!

Tarqual brüllte. Mike wurde für den Bruchteil einer Sekunde in lodernde Flammen getaucht, dann torkelte der Dämon mit hilflos rudernden Armen zurück, brach in die Knie und fiel hintenüber. Rings um ihn herum fingen Teppich und Mobiliar mit einem schmetternden Schlag Feuer.

»Damona!« brüllte Mike mit überschnappender Stimme. »Raus hier!!«

Aber Damona reagierte nicht. Wie gelähmt stand sie da, starrte den brennenden Mann an und formte mit den Lippen unhörbare Worte.

Tarqual richtete sich schwerfällig auf. Für einen winzigen Augenblick hatte Mike das Gefühl, direkt in seine Augen zu sehen - Augen, die wie flammenspeiende Vulkane direkt in die Hölle zu führen schienen…

Er wußte nicht, was ihn warnte, aber als Tarqual zuschlug, hatte er sich bereits geduckt und zur Seite geworfen. Eine glühende, unsichtbare Hitzewelle schien an ihm vorbeizurasen, etwas wie eine lautlose, unsichtbare Faust, die ihn zerrissen hätte, hätte sie ihn getroffen. Die Spiegel explodierte. Die Wand verwandelte sich von einer Sekunde zur anderen in ein Flammenmeer, und die Wucht der Detonation trieb Mike noch weiter von dem Feuermann fort. Er stolperte, fiel auf die Knie und drehte sich noch im Aufstehen um. Wieder hatte er das Gefühl, dem Blick des Ungeheuers zu begegnen, und wieder schien sich vor ihm irgend etwas Unsichtbares, Knisterndes und Heißes zusammenzuballen.

Mike hob den Feuerlöscher, richtete das trichterförmige Ende des Schlauches auf Tarqual und schlug mit der Faust auf den Auslöser. Ein weißer, brodelnder Strahl von chemischem Feuerbekämpfungsmittel schoß auf den Flammenmann zu und hüllte ihn ein.

Tarqual schrie in irrsinniger Wut auf. Mike glaubte kaum, daß er ihn mit dem Feuerlöscher ernsthaft verletzen konnte, aber der erstickende Staub schien ihn in Raserei zu versetzen. Die Diele explodierte in einer kochenden Feuerwolke, als der Dämon seine Kräfte schlagartig freisetzte. Irgendwo unter der Decke zerbrach ein winziges, versteckt angebrachtes Glasröhrchen, als die Hitze eine bestimmte Marke überschritt. Plötzlich strömte aus hunderten und aberhunderten winziger Löcher eisiges Wasser herab. Das Feuer erlosch. Tarqual verschwand für einen Moment in einer gewaltigen, zischenden Dampfwolke. Und Mike preßte den Daumen weiter auf den Knopf des Feuerlöschers! Der erstickende Staub hüllte den Feuermann ein, löschte die Glut, die dem Wasser bisher widerstanden hatte und überzog seinen Körper mit einer dünnen, ätzenden Staubschicht. Tarqual schrie, diesmal vor Schmerz, aber Mike deckte ihn weiter mit dem weißen, erstickenden Staub ein, während er gleichzeitig Schritt für Schritt weiter in die Wohnung zurückwich.

»Die Treppe!« keuchte Mike.

Danoma erwachte endlich aus ihrer Erstarrung. Sie fuhr herum, hetzte mit zwei, drei großen Schritten durch den Wohnraum und versuchte, die Tür zum Dachgarten zu öffnen. Das Schloß klemmte. Verzweifelt rüttelte sie daran, aber in ihrer Nervosität machte sie alles falsch, und die Tür rührte sich keinen Millimeter.

Mike war mit einem einzigen Satz neben ihr, riß sie zurück und warf kurzerhand den Feuerlöscher durch die Tür. Die deckenhohe Glasscheibe zerbarst mit einem hellen Klirren.

»Raus!« keuchte Mike.

Damona stürmte mit gesenktem Kopf durch die Tür und rannte in Richtung des Treppenhauses los. Mike warf einen Blick über die Schulter zurück, ehe er ihr folgte. Das Feuer war erloschen, aber Tarqual richtete sich bereits wieder wie ein dunkler Schatten auf. Nein - er hatte ihn nicht verletzt. Er hatte ihn allerhöchstens wütend gemacht.

Mike zögerte nicht mehr länger. Mit weit ausgreifenden Schritten hetzte er hinter Damona her, holte sie ein und kam nahezu gleichzeitig mit ihr an dem niedrigen Dachhäuschen, hinter dem sich der Treppenschacht verbarg, an. Sein Herz machte einen schmerzhaften Sprung, als er daran dachte, daß die Tür verschlossen sein konnte…

Aber diesmal hatten sie Glück. Die Tür war nur angelehnt. Damona stürmte mit einem erleichterten Aufschrei hindurch. Als Mike hinter ihr in den winzigen kahlen Raum taumelte, brach Tarqual unter gewaltigem Klirren und Bersten durch die Überreste der Balkontür. Aus seinem Körper züngelten schon wieder Flammen.

»Weiter«, keuchte Mike atemlos. »Er kommt.«

Sie rannten die Treppe herunter. Der Treppenschacht war nur schwach erhellt, und von dem Luxus, der überall in dem Appartementhaus anzutreffen war, war hier nicht viel zu sehen. Die Wände bestanden aus nacktem, unverkleideten Beton.

Sie hetzten, immer zwei, drei Stufen auf einmal nehmend, herunter, erreichten den ersten Absatz und nahmen die zweite Treppe in Angriff.

Über ihnen erscholl ein dumpfes Krachen. Der Treppenschacht wurde schlagartig in grellgelbes, flackerndes Licht getaucht. Die massive Stahltür flog, wie von einer Kanonenkugel getroffen, aus den Angeln, krachte gegen die Wand und stürzte polternd die Treppe herunter.

Mike schrie entsetzt auf, als er sah, wie das zwei Meter hohe Türblatt wie die Schneide einer überdimensionalen Guillotine auf ihn und Damona herabschoß! Er wich zur Seite, riß Damona an sich und warf sich schützend über sie.

Die Tür schoß wenige Zentimeter an ihm vorbei, schlug Funken und Betonsplitter aus den Treppenstufen und verschwand lautstark in der Tiefe.

Mike sah gehetzt nach oben. Der Treppenschacht schien zu brennen. An seinem oberen Ende loderte ein grausames, weißes Licht, und die Hitze war selbst hier unten fast unerträglich.

Und inmitten der Höllenglut stand Tarqual!

Zum drittenmal spürte Mike, wie sich der Blick des Ungeheuers auf ihn richtete und sich irgend etwas Bösartiges, Heißes zusammenballte. Er duckte sich, fiel Damona mit sich reißend, vier, fünf Stufen herunter und schlug irgendwo mit dem Hinterkopf auf. Dort, wo sie Sekunden zuvor noch gehockt hatten, schien der Beton in einer Glutwolke zu verschwinden!

Mike stemmte sich benommen hoch, half Damona auf die Beine und wankte weiter. Tarqual setzte mit einem schrillen, triumphierenden Schrei zur Verfolgung an.

Sie erreichten die nächste Biegung, als der Feuermann auf der obersten Treppenstufe auftauchte. Mike warf sich verzweifelt herum, als hinter ihm wieder das wohlbekannte, überlaute Knistern erscholl. Die Wand, vor der sie soeben noch gestanden hatten, verwandelte sich schlagartig in einen senkrechten, weißglühenden Feuersee.

Dann waren sie um die Biegung herum und, wenigstens für einen Moment, in Sicherheit. Aber über ihnen loderte noch immer das Höllenfeuer Tarquals. Der Flammendämon jagte wie eine lebende Fackel hinter ihnen her! Und er war schnell, unglaublich schnell! Damona und Mike rannten, so schnell sie nur konnten, immer darum bemüht, niemals in direkter Sichtlinie des Dämons zu stehen.

Mike hätte nie gedacht, daß das Treppenhaus so lang sein könnte. Die Stufen schienen kein Ende zu nehmen, und als endlich die Tür zum Erdgeschoß vor ihnen auftauchte, war er fest davon überzeugt, seit Stunden über die harten Betonstufen gerannt zu sein.

Damona stürzte zur Tür, riß sie auf -und prallte entsetzt zurück!

Die große Empfangshalle des Appartementhauses war ein einziges Chaos. Aus einer Tür in der Seitenwand drang flackernder Feuerschein. Vor dem Gebäude parkten drei Feuerwehrwagen mit rotierenden Blaulichtern; Dutzende von Feuerwehrleuten hasteten durch den Raum und schleppten Schläuche und Feuerlöscher heran, um ein Übergreifen des Brandes auf andere Teile des Hauses zu verhindern.

Mike sah gehetzt nach oben. Die lebende Fackel kam näher. Sie hatten ihren Vorsprung ein wenig vergrößern können, aber Tarqual würde sie trotzdem in wenigen Sekunden eingeholt haben, wenn sie hier stehenblieben.

»Was ist?« fragte er. »Warum gehst du nicht weiter?«

Damona deutete auf die Szene in der Empfangshalle. »Unmöglich«, sagte sie hastig. »Wenn Tarqual uns hierher verfolgt, geschieht eine Katastrophe!«

Mike nickte widerwillig. Damona hatte recht. Der Feuermann würde in seiner Wut unter den Feuerwehrleuten ein wahres Gemetzel anrichten.

»Die Tiefgarage!« sagte Damona. »Schnell!«

Sie rannten weiter, während über ihnen die lebende Fackel heranstürmte. Die Tür, vor der sie gerade noch gestanden hatten, verschwand hinter einem wabernden Flammenvorhang. Tarqual schleuderte sein Feuer jetzt wahllos. Und früher oder später würde eines dieser tödlichen Hitzebündel sein Ziel finden!

Die Treppe endete nach wenigen Stufen vor einer weiteren, verschlossenen Tür. Dahinter lag die Tiefgarage.

Der Raum war dunkel, aber vom Ausgang her drang ein verschwommener Lichtstreifen herein. Mike stockte unwillkürlich, als er das gewaltige, zerschmolzene Loch sah, das Tarqual in die Metalltür gebrannt hatte.

»Zum Wagen!« schrie Damona. »Schnell!«

Mike fuhr herum und rannte los. In wenigen Sekunden erreichten sie ihren Wagen und stiegen ein. Der Schlüssel steckte, wie immer, und Mike tastete nervös nach der Fernbedienung des Garagentores, während Damona den Motor startete. Das Brüllen des Motors hörte sich in der großen, hallenden Garage an wie der Schrei eines zornigen Raubtieres.

Damona legte den Gang ein, schaltete das Licht an und ließ den Wagen lospreschen. Die Tür, durch die sie gekommen waren, flog, gefolgt von einer rotglühenden Feuerwolke, in die Garage und verwandelte zwei der geparkten Wagen in Schrotthaufen.

Mike hatte endlich den richtigen Schalter gefunden. Das Garagentor setzte sich ruckend in Bewegung, hob sich um wenige Zentimeter und kam mit einem hörbaren Knirschen zum Stehen. Mike fluchte und hämmerte wie verrückt auf der Tastatur der Fernbedienung herum. Aber das Tor rührte sich nicht mehr.

»Verdammt!« stieß er hervor. »Die Hitze muß die Mechanik beschädigt haben!«

Damona trat im letzten Moment auf die Bremse. Der Wagen schlitterte mit kreischenden Reifen auf das noch immer fast geschlossene Garagentor zu, brach nach rechts aus und kam wenige Zentimeter vor der Betonmauer zum Halten.

»Raus!«

Sie ließen sich gleichzeitig rechts und links aus dem Wagen fallen. Ein unsichtbarer, brodelnder Feuerstrom jagte dicht über das Wagendach hinweg, sengte eine schwarze Brandspur in die Wand und explodierte unter der Decke. Mike rollte sich ab, kam auf die Füße und hechtete mit einem verzweifelten Sprung zwischen die geparkten Wagen. Von Damona war keine Spur mehr zu sehen. Wahrscheinlich hatte sie sich auf ähnliche Weise in Sicherheit gebracht.

Tarqual hielt für einen Moment in seinem Toben inne. Wie eine bizarre, brennende Skulptur stand er zwischen den Autos und suchte aus lodernden Augen nach seinen Opfern.

Ein einzelner Schuß krachte. Der Feuermann schrie auf, griff sich an den Kopf und taumelte, wenn auch nur für Sekunden. Dann jagte ein brodelnder Feuerstrom in die Richtung, aus der der Schuß gekommen war, traf einen der geparkten Wagen und ließ ihn in Flammen aufgehen.

Aber Damona hatte die wenigen Augenblicke genutzt, ihre Position zu wechseln. Ihr nächster Schuß traf Tarqual in den Rücken. Der Dämon schrie wütend auf, fuhr mit einer schlangenhaften Bewegung herum und schleuderte unsichtbares Feuer durch den Raum.

Diesmal fingen gleich drei Fahrzeuge Feuer. Die Flammen schlugen bis unter die Decke.

Als Damona das dritte Mal schoß, begriff Mike endlich, was sie vorhatte. Wieder schleuderte Tarqual unsichtbares Feuer durch den Raum, noch wütender und noch wuchtiger als zuvor, und wieder gingen zwei Autos krachend in Flammen auf.

Aber nur für eine Sekunde.

Mike hatte plötzlich das Gefühl, mitten in einen eisigen Platzregen geraten zu sein. Die Sprinkleranlage reagierte endlich auf die Hitze, und unter der Decke öffneten sich unzählige Düsen, aus denen in jeder Minute tausende Liter Wasser auf die Garage niederregneten.

Tarqual verschwand in einer zischenden Dampfwolke. Sein Wutgebrüll steigerte sich. Wie ein Tier, das in blinder Panik um sich schlug, schleuderte er seine Flammen gegen die Decke, erreichte damit aber nur, daß sich noch mehr Düsen öffneten und er plötzlich unter einem wahren Wasserfall stand.

Mike fuhr herum, als ein geduckter Schatten neben ihm auftauchte. Es war Damona. Sie keuchte atemlos, und ihr Gesicht war rußgeschwärzt. Aber sie schien unverletzt zu sein.

»Jetzt nichts wie raus hier«, sagte sie. »Bevor er sich von seinem Schrecken erholt hat.«

Mike warf einen letzten, gehetzten Blick zu dem Dämon hinüber. Tarqual war hinter einer brodelnden Dampfwolke verschwunden. Sein Körper war nur noch als Schatten zu erkennen, und die Flammen schienen, wenigstens für den Moment, vollends erloschen.

Sie liefen los und rannten, geduckt und immer in Deckung der dicht an dicht geparkten Wagen bleibend, auf das Tor zu. Tarqual lehnte sich mit einer brüllenden Flammenwolke gegen die niederprasselnden Wassermassen auf, aber die Sprinkleranlage erstickte seine Glut schneller, als er sie erneuern konnte. Seine Schreie klangen jetzt nicht mehr wütend, sondern fast verzweifelt.

Mike drehte sich noch einmal um, als sie das Tor erreicht hatten. Tarqual wankte. Aber er war nicht ernsthaft verletzt. Wäre es so leicht, den Dämon zu besiegen, wäre er jetzt nicht hier. Damona und er waren gewiß nicht die ersten, die versuchten, Feuer mit Wasser zu bekämpfen.

»Komm schon«, sagte Damona hastig. »Wir müssen weg. Und paß auf. Die Ränder sind noch immer heiß.«

Sie war bereits auf der anderen Seite des Tores und stand auf der schrägen Rampe, die hinauf zur Straße führte. Sie war, ebenso wie Mike, bis auf die Haut durchnäßt. Ihr langes, schwarzes Haar hing in verklebten Strähnen an Stirn und Schläfe.

Mike duckte sich, stieg vorsichtig durch die zerschmolzene Öffnung im Tor und sah sich unschlüssig um. »Und wohin jetzt?«

Damona zuckte mit den Achseln. »Erst einmal weg hier. Tarqual läßt sich bestimmt nicht lange aufhalten. Wir müssen Zeit gewinnen. Vielleicht fällt uns noch irgend etwas ein. Aber wir müssen erst einmal dieses lebende Feuerzeug loswerden.«

»Zum Fluß«, nickte Mike. »Wenn wir irgendwo eine Chance haben, dann da. Das Wasser tötet ihn zwar nicht, aber ein kleines Handicap tut ihm sicher gut.«

Sie rannten die Rampe hinauf, während Tarqual tief unter ihnen, eingehüllt in eine zischende, brodelnde Dampfwolke und von Schmerzen gepeinigt, aber keineswegs ernsthaft verletzt, auf das Garagentor zuwankte.

***

Es war schon erstaunlich, dachte Ben Murray in einer Mischung aus widerwilliger Anerkennung und mühsam unterdrückter Wut, was Hank Conners in weniger als anderthalb Stunden zuwege gebracht hatte. Es war ihm nicht nur gelungen, Scotland Yard in ein heilloses Chaos zu stürzen. Er hatte mehr als die Hälfte aller überhaupt nur erreichbaren Beamten zusammengetrommelt; Nacht, Freizeit und Wochenende zum Trotz. Dann hatte er den Wagenpark in Aufruhr versetzt, als er doppelt soviel Zivilfahrzeuge angefordert hatte, als überhaupt zur Verfügung standen, und schließlich dem diensthabenden Einsatzleiter beinahe zu einem Herzinfarkt verholfen, indem er ihn um Erlaubnis bat, die Männer mit Maschinenpistolen und Handgranaten zu bewaffnen. Der Gedanke an den Anpfiff, den Conners bekommen hatte, milderte Murrays schlechte Laune ein wenig.

London war nicht Chicago, und das hatte der Captain dem FBI-Mann mit recht drastischen Worten klar gemacht.

»Wie lange warten wir noch?« fragte Murray. Er fror. Trotz des sommerlichen Wetters, das noch am Abend geherrscht hatte, war es empfindlich kalt geworden, und vom Fluß her kroch klamme Feuchtigkeit in den Wagen.

Conners nahm seine Zigarette aus dem Mund, schob den Ärmel seiner Sportjacke hoch und sah fast fünf Sekunden auf die Uhr, als gäbe es dort etwas ungemein Wichtiges zu entdecken. »Zehn Minuten«, sagte er. »Unsere Gäste sind noch nicht alle da. Und wir wollen die Party doch nicht ohne sie starten, oder?«

Murray seufzte. Für einen Mann, der vor nicht einmal zwei Stunden noch in einen Pistolenlauf gesehen und eigentlich mit dem Leben hätte abschließen sollen, legte Conners eine geradezu perverse Fröhlichkeit an den Tag. Aber er konnte sie ihm nicht verdenken; nicht wirklich. Sie standen vor einem großen Schlag, einem ganz großen sogar.

»Trotzdem«, sagte er halblaut. »Kenwood ist schon vor dreißig Minuten dort hineingegangen. Wir haben einen Haftbefehl. Warum schnappen wir ihn nicht! Der Rest der Bande wird laufen, als wäre der Teufel persönlich hinter ihnen her.«

»Sicher«, nickte Conners. »Und zwei Wochen später zurückkommen. Ich will Kenwood, aber ich will auch den Rest des Gesindels, wenn ich ihn kriegen kann. Wir schnappen die ganze Bande, und ich garantiere Ihnen, daß London für die nächsten Jahre keinen sehr goßen Ärger in puncto Rauschgift haben wird.« Er zögerte einen Moment, schnippte seine Zigarette aus dem Fenster und zündete sich beinahe augenblicklich eine neue an. Er war nervös, auch wenn er es niemals zugeben würde. »Außerdem«, fügte er, ohne den Blick von dem schwarzen Schatten des Lagerschuppens auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu nehmen, »läuft uns Kenwood nicht davon. Da drüben kommt nicht einmal mehr eine Maus weg.«

Murray wollte etwas antworten, aber Conners brachte ihn mit einer hastigen Geste zum Verstummen und deutete nach vorne.

Zwei Wagen kamen mit ausgeschalteten Scheinwerfern über die Straße herangefahren. Sie glitten nahezu lautlos an den Straßenrand, und aus jedem Fahrzeug stiegen drei Gestalten. Einige von ihnen trugen Taschen.

»Sechzehn«, murmelte Conners. »Damit wäre die Bande vollzählig versammelt. Wir brauchen sie nur noch zu schnappen.«

Murray verzog das Gesicht. Rechnete man ihn und Conners mit, hatte sie dreiundfünfzig Beamte aufgeboten; eine kleine Armee. Die Gangster würden kaum so wahnsinnig sein, sich zur Wehr setzen zu wollen.

Und trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, daß es alles andere als ein Spaziergang werden würde…

***

»Dort hinunter!« sagte Damona hastig.

Mike drückte dem verwundert dreinblickenden Taxifahrer eine Zehn-Pfund-Note in die Hand und rannte hinter Damona her, ohne auf sein Wechselgeld zu warten. Der Mann sah ihm kopfschüttelnd nach. Zwei Fahrgäste wie Damona und Mike hatte er wahrscheinlich schon lange nicht mehr befördert - sie waren mitten in der Nacht, in einer Stadt, in der es schon seit Wochen nicht mehr geregnet hatte, klatschnaß in seinen Wagen gestürzt und hatten ihn angeschrien, sofort loszufahren - ganz egal wohin, Hauptsache, in Richtung Themseufer.

Aber Mike schenkte dem Mann keine Beachtung mehr. Noch bevor das Taxi gewendet und wieder in der Nacht verschwunden war, hatte er Damona erreicht und lief neben ihr her auf das schwarze, glitzernde Band des Flusses zu. Sie waren in der Nähe des Hafens, in einer Gegend, in der sich zu dieser Zeit nicht einmal mehr ein Hund auf die Straße wagte. Die Lagerhallen und Fabrikgebäude, die das Straßenbild in diesem Teil der Stadt beherrschten, umgaben sie wie gewaltige schwarze Schatten, und es war so leise, daß Mike das Echo ihrer eigenen Atemzüge an den nackten Mauern hören konnte.

Damona blieb plötzlich stehen und sah sich unschlüssig um. Sie hatten keine Spur des Feuermannes mehr gesehen, seit sie das Appartementhaus verlassen hatten, aber Mike zweifelte nicht daran, daß ihnen allerhöchstens eine Gnadenfrist gewährt worden war. Tarqual war nicht auf normale Wege angewiesen, um sie zu finden. Er würde kommen; vielleicht noch eher, als sie ohnehin befürchteten.

»Wir müssen irgend etwas tun«, murmelte Damona.

Mike starrte stirnrunzelnd in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Vielleicht«, sagte er leise, »können wir ihm eine Falle stellen…«

Damona zog eine Grimasse. »Aber sicher. Wir graben ein Loch und füllen es mit Wasser. Vielleicht fällt er hinein und bricht sich den Fuß.«

Aber Mike blieb ernst. »An etwas Ähnliches habe ich gedacht«, sagte er. Er sah einen Moment in die Runde und deutete dann mit einer Kopfbewegung auf den Fluß. »Siehst du das Hafenbecken dort hinten? Vielleicht finden wir ein Boot… Ich glaube kaum, daß er uns hinterherschwimmt…«

»Und dann?«

»Dann versuchen wir Zeit zu gewinnen«, murmelte Mike. »Deinen eigenen Worten zufolge kann er uns nicht ewig verfolgen. Wir könnten ein Schiff chartern und zur Not bis auf den Kanal hinausfahren. Vierundzwanzig Stunden sind keine Ewigkeit…«

»Dann sollten wir uns aber beeilen«, sagte Damona trocken. »Da hinten kommt er nämlich.«

Mike fuhr erschrocken zusammen und sah in die Richtung, in die Damona deutete. Es sah aus, als wäre irgendwo hinter der Straßenbiegung ein Feuer ausgebrochen; flackernder, rötlicher Lichtschein spiegelte sich auf dem feuchten Kopfsteinpflaster, und für einen Moment bildete sich Mike ein, Brandgeruch wahrzunehmen.

Sie liefen weiter. Nicht so schnell wie zu Anfang, aber immer noch schnell genug, um Abstand von Tarqual zu halten. Der Flammendämon war durch den menschlichen Körper, in den er gezwängt worden war, gehandicapt. Aber im Gegensatz zu Mike und Damona kannte er keine Ermüdung oder gar Erschöpfung. Und vierundzwanzig Stunden konnten doch eine Ewigkeit sein.

Die Straße endete vor ihnen. Eine schräge, von wucherndem Unkraut aufgebrochene Betonrampe führte zum eigentlichen Flußufer hinunter. Das Wasser lag träge wie dickflüssiges schwarzes Öl unter ihnen. Ein schwacher Fäulnisgeruch stieg zu ihnen empor.

Damona ließ sich auf Hände und Knie herab und begann vorsichtig hinunterzuschlittern. Mike folgte ihr nach wenigen Sekunden auf die gleiche Weise. Der rauhe Beton riß ihm die Hände auf, aber er spürte den Schmerz kaum. Tarqual war noch immer nicht in Sicht, aber es konnte nur noch Augenblicke dauern, bis sie wieder in Sichtweite des Monstrums waren. Und wahrscheinlich hatten sie ihn so wütend gemacht, daß er diesmal nicht mehr viel Federlesens mit ihnen machen würde.

Damona richtete sich unten am Flußufer auf und sah unschlüssig nach rechts und links. Das Hafenbecken, das von der Themse abzweigte, war viel zu weit entfernt - sieben, achthundert Meter mindestens. So viel Zeit würde ihnen Tarqual nicht gewähren.

Aber sie entdeckte etwas anderes.

»Da vorne liegt ein Boot!« sagte sie. »Komm.«

Sie rannten auf dem kaum handtuchbreiten Schotterstreifen neben dem Fluß los. Das eisige Wasser schwappte immer wieder über die Begrenzung und umspülte ihre Füße, und Mike drohte mehr als einmal auf dem glitschigen Untergrund auszugleiten und in die schmierigen Fluten zu stürzen. Immer wieder sah er sich angstvoll um, jederzeit darauf gefaßt, eine flammenumtoste Gestalt auf der Kante der Uferbefestigung auftauchen zu sehen.

Damona sprang mit einem Satz in das Boot. Es war ein kleiner, halbverfaulter Kahn, in dem das Wasser fast zehn Zentimeter hoch stand und der kaum so aussah, als wäre er in der Lage, das Gewicht von zwei erwachsenen Menschen zu tragen. Damona machte sich hektisch an dem dünnen Tau zu schaffen, mit dem der Kahn befestigt war, während Mike fluchend im eiskalten Wasser herumtastete und nach einem Ruder suchte.

Er fand keines.

»Mist!« fluchte er. »Wir werden wohl mit den Händen rudern müssen.«

Damona hatte den Knoten mittlerweile gelöst und ließ sich auf die Knie sinken, ohne auf seine Worte zu achten. Mit aller Kraft stieß sie das Boot vom Ufer ab. Ein hörbares Knirschen ging durch den morschen Rumpf, und Mike rechnete fast damit, das Boot unter ihrem Gewicht in tausend Stücke zerbrechen zu sehen. Aber es hielt, und es trieb, nachdem es ein Stück weit vom Ufer entfernt und in den Sog der Strömung geraten war, langsam weiter zur Flußmitte hin.

Fünf, dann zehn Minuten vergingen, ohne daß sich am Ufer irgend etwas rührte. Das Wasser im Boot stieg langsam höher, sehr langsam, aber beharrlich. Sie trieben weiter in Richtung Flußmitte, aber das gegenüberliegende Ufer schien noch immer unerreichbar fern zu sein.

»Wir müssen irgendwie nach drüben kommen«, flüsterte Damona. Sie hatte unwillkürlich die Stimme gesenkt, aber in der stillen Nacht schienen ihre Worte weit über das Wasser zu schallen.

»Mit dem Boot schaffen wir es jedenfalls nicht«, sagte Mike. »Ich kann dir genau sagen, was passieren wird -wir werden bis zur Flußmitte treiben und dann weiter flußabwärts.«

»Zur Not schwimmen wir«, sagte Damona.

Mike antwortete vorsichtshalber gar nicht darauf. Die Themse war kein kleiner Bach, den man mal so eben durchwaten konnte. Ihre Strömung war beachtlich, und das Wasser war trotz der sommerlichen Temperaturen eiskalt.

Damona sog plötzlich scharf die Luft ein und deutete zum Ufer.

Auch Mike schrak zusammen.

Auf der Uferbefestigung war eine schwarze, massige Gestalt aufgetaucht. Ihr Körper wurde von einer dünnen, flackernden Aura aus gelber Helligkeit umspielt, und trotz der großen Entfernung glaubte Mike zu erkennen, daß die Luft in ihrer unmittelbaren Umgebung vor Hitze flimmerte. Tarqual!

Mike wollte etwas sagen, aber Damona hob rasch den Finger an die Lippen und schüttelte den Kopf.

Ein helles, knisterndes Geräusch durchbrach die Stille. Irgendwo links von ihnen, sehr, sehr weit entfernt, blitzte es auf der Wasseroberfläche grell auf, dann zischte eine gewaltige weiße Dampfwolke hoch.

Mike und Damona duckten sich instinktiv tiefer ins Boot. Eine zweite Dampfexplosion zerriß die Nacht, aber sie war noch weiter entfernt als die erste.

»Er sieht uns nicht«, flüsterte Damona. »Er weiß, daß wir hier irgendwo sind, aber nicht genau, wo.«

Mike nickte wortlos. Tarqual spürte ihre Anwesenheit, aber in der beinahe mondlosen Nacht mußte das winzige Boot unsichtbar sein.

Trotzdem hatten sie nur eine Gnadenfrist gewonnen.

Und die schien in diesem Moment abzulaufen!

Tarqual mußte eingesehen haben, daß es sinnlos war, seine Feuergeschosse wahllos auf den Fluß zu schleudern. Aber er hatte noch mehr Überraschungen auf Lager…

Damona fuhr erschrocken zusammen, als über dem Fluß eine winzige, blaue Flamme aufglomm. Sie flackerte, erlosch, flammte wieder auf und wuchs rasch zu einer dünnen, flackernden Linie, die wie eine winzige feurige Schlange quer über den Fluß kroch und irgendwo am jenseitigen Ufer gegen die Befestigung schlug. Ein helles, immer lauter werdendes Zischen begann das Geräusch der Wellen zu übertönen. Schon nach wenigen Augenblicken bildete das Feuer eine dünne, flammende Barriere, die von einem Flußufer zum anderen reichte. Sie war nicht sehr breit oder hoch, kaum, daß die Flammen einen Meter hochschlugen. Aber sie war lückenlos, und sie begann langsam den Fluß hinunterzuwandern.

Damona starrte sekundenlang mit unbewegtem Gesicht auf die näherrückende Feuerwand und streifte dann mit einer entschlossenen Bewegung Jacke und Schuhe ab.

»Was hast du vor?« fragte Mike.

Anstelle einer direkten Antwort ließ sich Damona vorsichtig über den Bootsrand ins Wasser gleiten.

»Nun komm schon!« drängte sie, als Mike noch immer zögerte. »Wir schwimmen hinüber.«

Mike blickte schaudernd auf die ölige, eiskalte Brühe. Alles in ihm sträubte sich gegen den Gedanken, bis zum anderen Ufer schwimmen zu sollen. Aber sie hatten wohl keine Wahl. Die Feuerwand bewegte sich nicht allzu schnell, aber immer noch schneller als das antriebslos in der Strömung treibende Boot.

Er zog die Schuhe aus, atmete ein letztes Mal tief ein und ließ sich neben Damona ins Wasser gleiten.

***

Kenwood sah ungeduldig auf die Uhr. Für seinen Geschmack war er schon viel zu lange hier, obwohl nicht einmal eine halbe Stunde verstrichen war, seitdem er das halbverfallene Lagerhaus betreten hatte. Aber die Zeit brannte ihm auf den Nägeln, und er zweifelte nicht daran, daß die halbe Londoner Polizei jetzt schon auf der Suche nach ihm war. Und auch hier würde es nicht mehr lange so ruhig bleiben - dieses Lagerhaus war zu vielen Leuten bekannt, und Kenwood war sich darüber im klaren, daß es auch in seiner Organisation einige Männer gab, die ihn mit Freuden verpfeifen würden. Noch bevor die Sonne aufging, würde die Polizei wohl auch hier aufkreuzen.

Aber bis dahin gedachte Kenwood längst auf dem Weg nach Frankreich zu sein. Das Boot, das Burt gemietet hatte, lag abfahrbereit am Themseufer, und er würde, sogald er Zarangars Auftrag erfüllt und das Amulett versenkt hatte, einfach weiterfahren. Nach ein paar Monaten war sicher Gras über die Sache gewachsen, und er konnte sich vorsichtig daranmachen, nach England zurückzukehren.

Kenwood war trotz allem ein Realist. Er gab sich keinen Illusionen hin -wenn er zurückkehrte, würde von seinem Imperium nicht mehr viel übrig sein. Das, was der Polizei entging, würden die anderen Mitglieder der »Organisation« wie die Geier unter sich aufteilen. Aber darüber konnte er sich später Sorgen machen. Jetzt galt es erst einmal, sich in Sicherheit zu bringen.

Es klopfte. Die Tür des kleinen Nebenraumes, in den sich Kenwood zurückgezogen hatte, ging knirschend auf, und Max betrat den Raum.

»Ja?«

»Sie sind alle da, Mister Kenwood«, sagte der Gangster.

Kenwood nickte, stand auf und ging an Max vorbei durch die Tür.

Die Halle bestand eigentlich nur aus einem einzigen, großen Raum. Früher einmal hatte es Trennwände aus Gipsplatten und große, bis unter die Decke reichende Regale gegeben, aber davon waren nur noch ein paar kümmerliche Reste geblieben. Es war kalt. Durch das durchlöcherte Dach pfiff der Wind herein, und in dem gerissenen Betonfußboden hatten sich Feuchtigkeit und Moder festgesetzt. Die sechzehn Figuren, die in einer lockeren Gruppe in der großen, leeren Halle standen und ihm neugierig entgegensahen, wirkten in dieser Umgebung irgendwie verloren.

»Ich will es kurz machen«, begann Kenwood. »Die meisten von euch wissen es sicher schon. Es ist etwas schief gegangen. Die Polizei ist hinter mir her. Ich werde das Land verlassen, und ich würde euch raten, das gleiche zu tun. In den nächsten Wochen dürfte es hier in London nicht allzu sicher für euch sein. Ihr habt alles mitgebracht, was ich haben wollte?«

Zwei der Männer traten wortlos vor und stellten zwei flache, braune Aktenkoffer vor ihm auf den Boden. Kenwood machte sich nicht die Arbeit, sie zu öffnen. Sie enthielten Geld -alles Bargeld, was im Umlauf gewesen und kurzfristig aufzutreiben war. Er wußte, daß die Männer ihn nicht betrügen würden. Trotz allem saß die Furcht vor ihm und seinen höllischen Helfern noch zu tief in diesen Männern.

Kenwood sah auf. Unter der hohen Decke der Halle kreiste ein halbes Dutzend dunkler, lederflügeliger Umrisse. Noch war Zarangars Vermächtnis nicht erfüllt, und noch dienten sie ihm. Er hatte die Bestien in letzter Zeit sehr selten freigesetzt - ein einziger Biß der höllischen schwarzen Kreaturen reichte, um einen Menschen in wenigen Augenblicken zu töten und in einen Zombie zu verwandeln, der seinem Befehl widerspruchslos gehorchte. Aber Kenwood hatte selbst Angst vor ihnen. Mehr, viel mehr, als er in Gegenwart seiner Leute zugegeben hätte. Im Grunde genommen war er froh gewesen, als Zarangar ihm gesagt hatte, daß sie verschwinden würden.

»Okay«, sagte er. »Ihr wißt alle, was ihr zu tun habt. Frank - du wirst noch bis Montag in der Stadt bleiben und alles Geld von meinem Privatkonto abheben. Aber paß auf, daß sie dich nicht vorher erwischen.«

Der Angesprochene trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.

»Und wohin…«

Kenwood unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung. »Behalt es und paß gut darauf auf«, sagte er. »Ich werde mich in ein paar Wochen bei dir melden. Das gilt übrigens für euch alle - ich verschwinde für einige Zeit von der Bildfläche, aber ich komme wieder. Und ich würde euch nicht unbedingt raten, in der Zwischenzeit die Fronten wechseln zu wollen.«

Die Männer zuckten zusammen, und mehr als einer blickte nervös nach oben. Sie hatten mehr als einmal erlebt, welche Macht die harmlos aussehenden schwarzen Ungeheuer besaßen.

»Okay«, sagte Kenwood, »das war alles. Max und Freddy werden mich begleiten, die anderen müssen sehen, wie sie zurecht kommen. Aber ich komme wieder, keine Sorge.«

»Sicher«, sagte eine Stimme, die Kenwood auf erschreckende Weise bekannt vorkam. »In fünfundzwanzig oder dreißig Jahren.«

Kenwood fuhr mit einem erstickten Aufschrei herum - und erstarrte! Die Eingangstür des Lagerschuppens hatte sich lautlos geöffnet, während er mit seinen Männern gesprochen hatte. In dem hellen Rechteck stand - Conners! Und hinter ihm drängten buchstäblich Dutzende von Polizeibeamten in den Raum.

»Ich würde es nicht versuchen«, sagte Conners ruhig, als Kenwood instinktiv in die Tasche greifen wollte. Kenwoods Hand erstarrte. Sich jetzt zur Wehr zu setzen, wäre der reine Selbstmord. Hinter Conners standen an die zwanzig Polizisten, und wahrscheinlich war das Gebäude von einer noch weit größeren Anzahl von Beamten umstellt.

Conners lächelte dünn. »Pech gehabt, Kenwood. Wir waren schon hier, bevor Sie überhaupt aufgetaucht sind. Ich hätte nicht gedacht, daß sie so dumm sein würden, wirklich hierher zu kommen.«

»Woher…«, sagte Kenwood stockend, »woher wissen Sie von diesem Treffpunkt?«

»Von Martin«, sagte Conners. »Er hat uns auf alle Fragen sehr bereitwillig geantwortet. Er war nicht sehr erfreut darüber, daß Sie ihn im Stich gelassen haben, wissen Sie?«

Kenwood unterdrückte den Impuls, zur Decke zu sehen. Die schwarzen Schatten kreisten noch immer dort oben, aber er mußte verdammt vorsichtig vorgehen, wenn er seine letzte Trumpfkarte im richtigen Moment ausspielen wollte.

Conners löste sich von seinem Platz und kam langsam auf ihn zu. »So, Kenwood«, sagte er. »Und jetzt werden Sie und Ihre Leute die Freundlichkeit haben, uns zu folgen. Wir haben noch viel Zeit, um uns zu unterhalten. Auf dem Revier.«

Kenwood nahm langsam die Hände hoch und nickte niedergeschlagen. Über ihm erscholl ein leises, schrilles Krächzen. Conners sah auf, blinzelte einen Moment nach oben und wandte sich dann wieder an Kenwood, ohne dem Geräusch weitere Beachtung zu schenken.

»Kommen Sie, Kenwood«, sagte er. »Ihr Taxi wartet.«

Kenwood rührte sich nicht. Kommt dachte er, so intensiv er konnte. Schnappt sie euch! Wieder erklang über ihm dieses schrille, mißtönende Krächzen. Und diesmal klang es eindeutig drohend, angriffslustig.

Conners stutzte, sah noch einmal nach oben und wurde sichtlich bleich.

Und dann ging alles ungeheuer schnell. Ein halbes Dutzend kleiner, schwarzer Schatten stürzte aus der Luft auf die Polizeibeamten nieder. Jemand schrie. Einer der Männer taumelte zurück, ließ seine Waffe fallen und schlug mit beiden Händen auf den schwarzen Schatten ein, der sich in seinen Haaren verkrallt hatte und mit dem Schnabel nach seinem Gesicht hackte. Kenwood wirbelte herum, duckte sich instinktiv, als hinter ihm ein Schuß aufpeitschte, und lief hakenschlagend auf die Tür des Nebenraumes zu. Wieder krachte ein Schuß, und einer der schwarzen Dämonen fiel leblos dicht neben Kenwood zu Boden.

»Keiner rührt sich!« schrie eine Stimme. »Ihr seid umzingelt!«

Kenwood sah aus den Augenwinkeln, daß seine Leute dem Befehl gehorchten. Trotz des Angriffes der Monstervögel versuchten sie nicht einmal, die Gelegenheit zu nutzen und zu fliehen, sondern blieben mit hoch erhobenen Armen stehen.

Es hätte ihnen auch nichts genutzt, wenn sie geflohen wären. Der Angriff der schwarzen Bestien hatte die Beamten überrascht, aber er stellte keine wirkliche Gefahr dar. Es war kaum ein halbes Dutzend der Vögel, das die Polizisten anfiel, und nachdem die erste Überraschung vorbei war, schossen die Beamten die Ungeheuer wie die Tontauben aus der Luft.

Aber die wenigen Sekunden Verwirrung genügten Kenwood. Mit einem verzweifelten Satz warf er sich durch die Tür, schmetterte sie hinter sich ins Schloß und steppte zur Seite. Eine Kugel fetzte durch das dünne Holz und klatschte auf der anderen Seite des Zimmers in die Wand. Kenwood riß einen Stuhl heran, klemmte ihn mit einem wütenden Fußtritt unter die Klinke und begann, den zerschlissenen grauen Teppich aufzurollen. Er hatte dieses Lagerhaus nicht willkürlich als Treffpunkt ausgewählt. Unter dem Teppich befand sich eine rostige Metallklappe, und als er sie hochgewuchtet hatte, kam eine schmale, steil in die Tiefe führende Treppe zum Vorschein.

Irgend etwas krachte gegen die Tür. Das dünne Holz knirschte hörbar; Splitter flogen davon, und der Stuhl unter der Klinke bebte sichtlich.

»Kommen Sie raus, Kenwood!« drang Conners Stimme durch das Holz. »Sie haben keine Chance mehr!«

»Leck mich!« brüllte Kenwood. Er feuerte blind eine Kugel durch die Tür, fuhr herum und begann die Stufen hinunterzurennen. Über ihm zerbarst die Tür unter Conners Anprall. Der FBI-Mann stolperte in einem Hagel von Holzsplittern in das Zimmer, fiel auf die Knie und richtete sich blitzschnell wieder auf. Mit einem Satz war er bei der Treppe, packte seine Waffe mit beiden Händen -und drückte ab. Die Kugel hackte wenige Zentimeter neben Kenwoods Kopf in den Stein und jaulte als Querschläger davon.

Kenwood erstarrte.

»Die nächste Kugel trifft, Kenwood«, sagte Conners drohend. »Ich hoffe, Sie glauben mir. Ich bin Ihnen sowieso noch etwas schuldig.«

»Das… das wagen Sie nicht«, widersprach Kenwood mit zitternder Stimme.

Conners lächelte, aber es war ein Lächeln, das Kenwood einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. »Versuchen Sie’s doch«, sagte er. »Ich bin Polizist, vergessen Sie das nicht. Jeder Richter nimmt mir die Notwehr ab. Insbesondere, da Sie eine Waffe in der Hand halten…«

Kenwood schleuderte die Pistole so heftig davon, als wäre das Metall plötzlich weißglühend.

»Und jetzt kommen Sie hoch«, befahl Conners. »Aber ganz langsam.«

Kenwood nahm die Hände hoch, drehte sich um und stieg langsam die Treppe wieder hoch. Seine Gedanken überschlugen sich. Es war aus. Er hatte verloren. Nur noch ein Wunder konnte ihn jetzt noch retten. Ein Wunder, oder…

»Versuchen Sie lieber nicht noch einmal, mich hereinzulegen«, sagte Conners, als Kenwood oben angekommen war. »Der Trick mit den Vögeln war nicht schlecht. Wie haben Sie das gemacht? Abgerichtete Fledermäuse?«

Kenwood nahm vorsichtig die rechte Hand herunter und steckte sie in die Tasche. Vielleicht hatte er doch noch eine Chance. Sie war verschwindend gering, aber…

»Keinen Blödsinn«, warnte Conners, als Kenwood vorsichtig in die Tasche griff und das kleine, goldene Amulett herausnahm. Das Metall fühlte sich noch immer warm an.

»Was ist das?« fragte der FBI-Mann mißtrauisch. Die Pistole in seiner Hand folgte jeder Bewegung Kenwoods.

»Damit«, sagte Kenwood leise.

»Was ist das?«

Kenwood zuckte die Achseln. »Keine Ahnung«, murmelte er. »Ich habe es bekommen, und seitdem gehorchen sie mir.«

Conners starrte ihn durchdringend an. »Versuchen Sie nicht, mich auf den Arm zu nehmen, Kenwood«, sagte er. »Ich bin nicht blöd.«

Kenwood lächelte. »Ich habe es auch nicht geglaubt, aber es funktioniert. Sie haben es ja gesehen.«

Conners überlegte einen Moment und streckte dann die linke Hand aus.

Kenwood ließ das Amulett gehorsam in seine Hand fallen und sagte leise: »Vetrain.«

»Was soll das?« schnappte Conners.

Kenwood lächelte. »Ein Zauberspruch«, erklärte er grinsend. »Wenn ich ihn ausspreche, dann sterben Sie.«

»Hör mit dem Blödsinn auf, Kenwood«, grollte Conners. »Was soll das? Was ist das für ein Ding?«

»Das werden Sie schon noch merken«, antwortete Kenwood. »Hören Sie genau zu, Conners: Vetrain beshima croul…«

Es waren die drei Worte, die auf dem Zettel Zarangars gestanden hatten. Er hatte sie auswendig gelernt, ohne eigentlich zu wissen, wozu.

Aber es schien, als hätte der Spruch diesmal seine Wirkung verfehlt. Kenwood starrte Conners sekundenlang an und wartete darauf, daß etwas geschah, aber das einzige, was sich änderte, war der Ausdruck auf Conners Gesicht.

»Wenn Sie Ihren Spaß gehabt haben, Kenwood«, sagte Conners grinsend, »dann können wir vielleicht gehen.«

Irgend etwas in Kenwood schien zu zerbrechen. Er verspürte plötzlich nur noch Angst, eine Angst, die alles überstieg, was er je zuvor in seinem Leben empfunden hatte.

Mit einem gellenden, verzweifelten Schrei warf er sich auf Conners, schlug seine Pistole zur Seite und riß ihm das Amulett aus der Hand.

Im gleichen Augenblick verwandelte sich sein Körper in eine zuckende Feuersäule.

***

Die letzten fünf Minuten hatten seine Kräfte beinahe überstiegen. Die Strömung hatte immer wieder versucht, ihn wegzutreiben, und das eisige Wasser hatte zusätzlich an seinen Kräften gezehrt. Mike warf sich mit einem letzten, verzweifelten Schwimmstoß auf den schmalen Uferstreifen, versuchte, sich irgendwo festzuklammern und glitt ein Stück ins Wasser zurück, ehe seine Finger unter dem lockeren Kies Halt fanden. Neben ihm schwamm Damona keuchend ans Ufer, robbte ein Stück auf den Kies hinauf und blieb schweratmend liegen. Die Nacht war erfüllt von Brandgeruch und dem flackernden Widerschein des brennenden Bootes.

Mike stemmte sich mühsam in eine halb liegende, halb hockende Position hoch, strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht und sah zum anderen Ufer hinüber. Das Boot hatte Feuer gefangen und trieb wie eine winzige brennende Insel auf den Fluten. Die Flammenlinie war erloschen, als sie den Kahn erreicht hatte, aber Tarqual war unter Garantie gerade jetzt dabei, sich eine neue Teufelei auszudenken.

»Wir müssen… weiter«, keuchte Damona neben ihm. Mike nickte schwach, versuchte, sich hochzustemmen und sank mit einem erschöpften Laut zurück. Er merkte erst jetzt richtig, wie sehr ihn die unfreiwillige Schwimmpartie erschöpft hatte. Noch fünfzehn, zwanzig Meter weiter, dachte er matt, und seine Kräfte hätten ihn verlassen.

Auch Damona kam erst beim zweiten Versuch hoch. Sie wankte und sah aus, als würde sie jeden Moment vor Erschöpfung zusammenbrechen.

»Wohin?« murmelte Mike, ohne den Blick vom Fluß zu nehmen. Von Tarqual war keine Spur mehr zu entdecken. Seine gewaltige, glühende Gestalt war verschwunden. Vermutlich suchte er nach einer Möglichkeit, den Fluß zu überqueren und die Verfolgung fortzusetzen.

Damona deutete mit einer knappen Geste auf eine Anzahl flacher, dunkler Gebäude, die sich wenige Schritte vor ihnen gegen den Nachthimmel erhoben. Sie quälten sich die kurze Uferböschung hinauf, blieben einen Moment stehen, um Atem zu holen, und gingen nebeneinander über die menschenleere Straße. Es kam Mike fast unglaublich vor, daß niemand die Feuerlinie über der Themse bemerkt haben sollte, aber sie befanden sich in einem Teil der Stadt, den nach Dunkelwerden sogar die Polizei mied. Wenn es hier überhaupt menschliches Leben gab, dann interessierte es sich bestimmt nicht dafür, was jetzt noch auf dem Fluß vorging.

Damona blieb plötzlich stehen, legte den Kopf auf die Seite und lauschte gespannt.

»Was ist?« fragte Mike. »Hörst du etwas?«

Damona machte eine unwillige Handbewegung, drehte sich zögernd herum und sah zum Fluß zurück. »Da… ist irgend… etwas«, sagte sie stockend.

Mike sah ebenfalls in die angegebene Richtung, und nach einer Weile glaubte er auch, ein neues Geräusch wahrzunehmen: Ein helles Plätschern und Brodeln, etwas als… ja, ein Geräusch wie von siedendem, kochendem Wasser.

Er ging ein paar Schritte zurück und sah auf die Wasseroberfläche hinunter. Der Fluß schimmerte träge unter dem schwachen Sternenlicht, und irgendwo dicht vor ihm schien sich etwas zu bewegen; ein dunkler, langgestreckter Schatten, der wie ein beutegieriger Raubfisch dicht unter der Wasseroberfläche herangeglitten kam…

Mikes Nackenhaare stellten sich auf, als ihm klar wurde, was er da beobachtete!

Zehn, fünfzehn Meter vor dem Ufer begann sich die Wasseroberfläche zu kräuseln. Immer schneller stiegen winzige Luftblasen aus der Tiefe empor. Das Wasser schäumte, begann zu brodeln. Dampf stieg in die Höhe, und in das Geräusch der Strömung mischte sich ein häßliches, immer lauter werdendes Zischen. Ein sanftes, gelbes Licht begann durch das Wasser zu scheinen.

»Tarqual!« keuchte Damona.

Das Wort brach den Bann. Sie fuhren herum und rannten, so schnell sie konnten, auf die Gebäude zu. Mikes Herz schien zerspringen zu wollen. Sein Atem ging mühsam und pfeifend, und er spürte, daß er nicht mehr lange durchhalten würde. Sie hatten beide geglaubt, Tarqual wenigstens für eine Weile entkommen zu können, wenn sie den Fluß zwischen sich und ihn brachten, aber sie hatten sich grausam getäuscht. Der Dämon hatte bei ihrer ersten Begegnung nur einen verschwindend geringen Teil seiner wahren Kräfte eingesetzt. Es machte ihm absolut nichts aus, durch den Fluß zu schwimmen.

Irgend etwas knisterte. Mike warf sich instinktiv zur Seite und riß Damona von den Füßen. Ein greller Feuerball explodierte über ihnen in der Luft, überschüttete sie mit Hitze und gnadenloser Helligkeit und erlosch wieder.

Mike sprang auf und sah sich gehetzt um. Auf der Uferböschung war eine gewaltige schwarze Gestalt erschienen. Der Feuermann!

Wieder ertönte dieses helle, knisternde Geräusch. Mike spürte für die Dauer eines halben Herzschlages eine intensive, trockene Hitze. Das schmierige Kopfsteinpflaster vor ihnen fing Feuer. Grelle, ungeheuer heiße Stichflammen leckten nach ihm und Damona und ließen sie zurücktaumeln.

Damona hob ihre Luger und versuchte zu zielen, aber das blendende Licht trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie taumelte zwei, drei Schritte zurück, ergriff die Waffe mit beiden Händen und gab einen Schuß ab. Die Kugel schlug neben Tarqual in den Boden und jaulte davon.

Ein dritter Feuerball explodierte über ihnen, schlug wie eine glühende Faust auf sie herab und tauchte die Straße in blendende Helligkeit. Für einen Moment standen Mike und Damona wie im Kegel eines starken Scheinwerfers da. Mike begriff, daß Tarqual nur mit ihnen spielte. Wenn er gewollt hätte, hätte er sie schon mit seinem ersten Angriff töten können. Aber er wollte noch nicht. Er spielte mit ihnen wie eine Katze mit der Maus, bevor er sie tötete.

Damona zielte noch einmal. Aber als sie abdrückte, ertönte nur ein leises, metallisches Klicken. Die Luger war leergeschossen.

Tarqual setzte sich langsam in Bewegung. In seiner Umgebung begann die Luft zu flimmern, und Mike glaubte selbst über die große Entfernung hinweg die höllische Aura zu spüren, die den Feuermann umgab.

Er sah sich gehetzt um, lief los und prallte entsetzt zurück, als sich der Boden vor ihm in einen Vulkan zu verwandeln schien. Verzweifelt versuchte er, zur anderen Seite auszuweichen, aber auch dort barst die Straße plötzlich auseinander und spie geschmolzenes Erdreich und Flammen. Von einer Sekunde zur anderen flammte rings um ihn und Damona ein brodelnder, weißglühender Kreis aus Feuer und Hitze auf.

Sie waren gefangen! Die Hitze war so stark, daß Mike vor Schmerz aufstöhnte. Und sie wurde mit jeder Sekunde schlimmer…

***

Es ging so schnell, daß Conners hinterher nicht einmal wußte, was überhaupt geschehen war.

Kenwoods rechte Hand begann zu glühen. Für einen winzigen Moment schien das Fleisch transparent zu werden, so daß man die Knochen hindurchschimmern sehen konnte. Gelbes Feuer tropfte wie Wasser zwischen seinen Fingern hervor und setzte seine Kleider in Brand. Kenwoods Gesicht verzerrte sich, aber aus seinem weit geöffneten Mund drang kein Laut. Sein Arm verwandelte sich in eine brüllende Fackel. Seine Kleider und sein Haar flammten auf, zerfielen in Bruchteilen von Sekunden zu Asche, und für einen unendlich kurzen Moment hatte Conners das Gefühl, ins Angesicht eines völlig fremdartigen, bizarren Wesens zu sehen, ein Wesen, das mit einem Menschen absolut nichts mehr gemein hatte. Kenwoods Körper glühte plötzlich wie unter einem höllischen inneren Feuer auf. Sein Fleisch verdampfte, und das Skelett blieb, wie in einer grausamen Parodie eines menschlichen Wesens, noch eine halbe Sekunde aufrecht stehen, ehe es langsam zur Seite kippte.

Conners überwand endlich seine Verblüffung. Mit einem keuchenden Entsetzensschrei taumelte er rückwärts durch die Tür, im gleichen Moment, in dem sich der Raum in ein flammendes Inferno verwandelte. Das morsche, trockene Holz der Wände glühte wie Zunder unter der ungeheueren Hitzewelle auf, und die Flammen griffen beinahe augenblicklich auf die Halle über.

Conners wankte rückwärts gehend davon. Sein Blick hing noch immer wie gebannt an dem lodernden Vulkan, in den sich der winzige Raum verwandelt hatte. Das Licht steigerte sich zu unerträglicher Weißglut, eine wabernde, boshafte Sonne, die mit ihrem feurigen Hauch den Rest der Halle in Brand setzte. Conners spürte, wie sich seine Augenbrauen und Wimpern kräuselten und seine Gesichtshaut zu prickeln begann, aber er registrierte den Schmerz kaum. Selbst, als rings um ihn herum das Chaos ausbrach und Kenwoods Männer und die Polizeibeamten gleichermaßen die Flucht ergriffen, stand er noch immer da und starrte in den tobenden Höllenschlund.

Er war der einzige, der das bizarre Wesen sah, das für Sekundenbruchteile inmitten der wabernden Hölle materialisierte. Und er war auch der einzige, der die Worte des Ungeheuers hörte, bevor es wieder verschwand.

»Zarangar! Dafür wirst du bezahlen!!«

***

»Diesmal ist es aus, Mike«, murmelte Damona. Ihre Stimme klang seltsam ruhig, gefaßt, so, als ginge sie das alles gar nichts mehr an, und als Mike den Kopf wandte und aus tränenden Augen zu ihr hinübersah, bemerkte er in ihrem Gesicht keine Spur von Furcht oder Panik.

Die Flammen hatten sich rings um sie geschlossen, ein glühender, drei Meter hoher Kreis aus Feuer, der sich unbarmherzig zusammenzog. Es gab keinen Ausweg mehr. Diesmal nicht.

Die Feuerwand teilte sich vor ihnen, und eine hünenhafte, dunkle Gestalt trat durch den Kreis.

Trotz allem erschrak Mike noch, als er den Feuermann aus der Höhe sah. Tarqual mußte Besitz von einem normalen menschlichen Körper genommen haben, um sie zu jagen. Ein Körper, der jetzt noch wenig mehr als ein verkohltes Skelett war. Eine höhnische Tötenkopfvisage grinste ihnen entgegen. Aus den leeren Augenhöhlen drang rötliche, flackernde Glut.

»Ihr habt euch tapfer gewehrt«, sagte Tarqual. Seine Stimme war kaum zu verstehen und klang wie das Prasseln eines weit entfernten Feuers. Langsam hob er die Hände.

»Warum tust du das, Tarqual?« fragte Damona. »Zarangar ist nicht dein Verbündeter. Er benutzt dich nur. Wenn er dich nicht mehr braucht, wird er dich vernichten.«

Der Feuermann blieb stehen. Der lodernde Totenkopf drehte sich, wandte sich Damona zu und schien die verkohlten Lippen zu einem diabolischen Grinsen zu verziehen.

»Ich weiß, Damona King«, sagte er. »Aber er hat Macht über mich erlangt, und ich muß ihm dienen, wenn auch nur für kurze Zeit. Er wird dafür bezahlen. Niemand zwingt Tarqual ungestraft unter seinen Willen. Doch das werdet ihr nicht mehr erleben.«

»Warte noch!« keuchte Damona, als der Dämon die Arme hob und einen Schritt auf sie zuging. »Wir könnten uns verbünden. Gemeinsam können wir Zarangar schlagen.«

»Vielleicht«, sagte Tarqual. »Aber ich bin nicht an einem Bündnis mit einem Menschen interessiert. Ich wurde gegen meinen Willen in diese Welt gerufen, und ich weiß noch nicht, was ich mit ihr machen werde. Vielleicht werde ich sie erobern, vielleicht werde ich mich auch zurückziehen und eine Zeitlang überlegen, was zu tun ist. Aber jetzt werdet ihr sterben!«

Damona wich mit einem Schrei zur Seite, als das brennende Etwas, das einmal ein Mensch gewesen war, direkt vor ihr auf den Boden aufschlug. Ein hoher, wimmernder Laut drang aus Tarquals Kehle. Die Flammen, die sie wie ein feuriges Gefängnis umschlossen, erloschen von einer Sekunde auf die andere. Tarquals Körper zuckte. Seine Schreie wurden spitzer und gingen unvermittelt in ein hohes, boshaftes Gelächter über.

Dann, von einer Sekunde zur anderen, lag er still. Noch einmal schlugen Flammen aus dem brennenden Etwas, dann zerfiel der Körper von einer Sekunde auf die andere zu schwarzer Asche. Dort, wo er gelegen hatte, blieb nichts als ein dunkler, vage an einen menschlichen Körper erinnernder Umriß auf der Straße zurück.

***

Vor dem Appartementhaus standen noch immer zwei Feuerwehrwagen, als Damona und Mike eine halbe Stunde später aus dem Taxi stiegen. Eine dichte Menschenmenge hatte sich vor dem Gebäude gebildet, und selbst die Polizei, die eine dichte Sperrkette vor dem Eingang gezogen hatte, schien Schwierigkeiten zu haben, die Menge der vielen Neugierigen zurückzuhalten.

Sie brauchten fast zehn Minuten, um sich bis zum Eingang durchzukämpfen. Damona verhandelte ein Zeitlang mit einem der Polizeibeamten, ehe sie durchgelassen wurden, aber sie kamen nicht einmal bis zum Aufzug. Die Empfangshalle schien vor Menschen überzuquellen — Hausbewohner, Feuerwehrleute, Polizisten und neugierige Zuschauer.

Mike blieb plötzlich stehen und sah nervös zu einem ältlichen, glatzköpfigen Mann hinüber, der inmitten der Menschenmenge stand, und ihnen finster entgegenblickte.

»Wer ist das?« fragte Damona. »Du siehst aus, als hättest du gerade Asmodis persönlich gesehen.«

Mike schluckte. »So ähnlich fühle ich mich auch. Das ist Mister Snyders. Ihm gehört dieses Haus. Ich fürchte, er wird ein paar Erklärungen von mir haben wollen.«

Damona grinste schadenfroh. »Nun, dann gib sie dem guten Mann. Immerhin bist du mein Geschäftsführer, und somit für alles Unangenehme zuständig.«

Aber Mike wurde - wenigstens für den Moment - verschont. Als Snyders mit hochrotem Kopf auf sie zustürmte, trat Ben Murray aus der Menschenmenge, klappte seinen Ausweis vor seiner Nase auf und sagte irgend etwas. Snyders Gesichtsausdruck wurde noch finsterer, aber er drehte sich gehorsam um und verschwand wieder in der Menge.

Murray trat lächelnd auf sie zu. »Schön, euch zu sehen«, erklärte er. »Als ich die Feuerwehr sah, dachte ich mir schon, daß ihr der Anlaß wart. Was ist passiert? Habt ihr mit Streichhölzern gespielt?«

Mike setzte zu einer wütenden Antwort an und klappte den Mund wieder zu, als ihm jemand freundschaftlich auf die Schulter schlug. Er fuhr herum und blickte in ein Paar dunkelblauer, sympathischer Augen.

»Mike!« sagte Conners. »Ich habe Sie überall gesucht. Was ist passiert?«

Mike sah an sich herab und grinste. Sein Anzug troff noch immer vor Nässe und war da, wo er nicht durchweicht oder zerrissen war, angesengt.

»Oh, nichts«, sagte er. »Wir sind mit einem Boot auf die Themse hinausgefahren, und Damona hatte Lust zu baden.«

Conners runzelte die Stirn. »Wie?«

»Wir sind gekentert«, sagte Damona hastig. »Mit einem brennenden Boot.«

Conners schwieg einen Moment und schüttelte dann den Kopf. »Schlimm«, murmelte er. »Aber darüber können wir später reden. Ich muß Ihnen etwas erzählen. Was Ben und ich vorhin erlebt haben, dürfte wohl selbst Sie in Unglauben versetzen.«

Mike unterdrückte im letzten Moment ein Lachen, als ihn Damonas Blick traf. Geduldig hörte er zu, was Conners zu erzählen hatte. Der FBI-Beamte ließ nichts aus, aber man sah ihm deutlich an, daß er sich bei seinen eigenen Worten insgeheim fragte, ob er nicht den Verstand verloren hatte oder etwas ähnliches.

»Und Sie sind sicher, daß Sie diese Worte gehört haben?« fragte Damona, als Conners mit seinem Bericht zu Ende gekommen war.

Der Amerikaner nickte. »Absolut. Obwohl ich keine blasse Ahnung habe, was sie bedeuten. Kennen Sie jemand namens Zarangar?«

»Und ob«, murmelte Mike.

»Wer ist das?«

»Jemand«, antwortete Damona mit einem seltsamen, beinahe zufriedenen Lächeln, »der soeben ein fürchterliches Eigentor geschossen hat. Er weiß es nur noch nicht.«

»Aber ich schätze, er wird es bald erfahren«, fügte Mike hinzu.

ENDE
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